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Die unsterbliche Stauffacherin
Das Thema des Frauenstimmrechtes scheint

sich in den letzten Monaten ganz bedeutend
aktiviert zu haben. Nicht nur in unseren
Frauenzeitungen, nein, auch in der Tagespresse tauchen
in ungewohnter Häufigkeit größere unv kleinere
Artikel Pro und kontra auf, und es könnte
fast scheinen, daß diese Forderung sich langsam
auch in die Fragen- und Aufgabenkomplexe der

Nachkriegszeit einschmuggeln will in stiller,
unverdrossener Hartnäckigkeit, bis sie einfach nicht
mehr zu ignorieren und es nicht mehr möglich ist,

sie in einer bundesrätlichen Schublade zu
internieren, wie eine gewisse noch nie behandelte
Petition seligen Angedenkens.

In einer Korrespondenz in der „N. Z. Z."
nimmt E. V.-A. — wir kennen diese Initialen

Wohl — sehr energisch und klar Stellung
zu einer andern Korrespondenz, offenbar männlicher

Provenienz. In derselben wurde wieder
einmal die Schönheit und die Wirksamkeit des

„indirekten Einflusses der Frau auf den Mann"
besungen — und E. V.-A. lehnt energisch diese

Hintenhernmmethoden ab und verlangt die offene,
loyale und legitime Mitarbeit der Frau im
Staat. Beinahe gleichzeitig macht eine Einsendung

als Antwort auf einen Radio-Vortrag
von Frau Dr. h. c. Züblin über „Die
Verantwortung und Arbeit der Frau im Kriege"
in verschiedenen Blättern die Runde, aus der wir
folgende Sätze als besonders charakteristisch
herausheben: „Daß die Frau, weil sie nicht
mitstimmt bei der Wahl unserer Behörden, deshalb
schon zur Halbbürgerin degradiert sei, scheint
nicht so ganz der tatsächlichen Haltung des Volkes

der Frau gegenüber zu entsprechen. Wie
die Stauffacherin dereinst geraten und den

Mann „eingestimmt" hat aus das Heldenlied
unserer Freiheitsliebe, so kann und soll es auch
die heutige Schweizerfrau tun. Und sie tut
damit mehr als mit der Abgabe eines Stimmzettels.

Wir haben es in der Schweiz nicht
nötig, ausländisches Suffragettentum zu kopieren;
unsere demokratische Eigenart wird auch der
Eigenart der Frau gerecht."

Diese Auslassungen sind so oberflächlich und
so primitiv, daß es sich wirklich nicht lohnen
würde, darauf einzugehen, wenn nicht immer und
immer wieder von den verschiedensten Seiten
und Richtungen her direkter Mißbrauch mit „der
Stauffacherin" getrieben würde.

In der Bekämpfung des Frauenftimmrcchts
werden von den Gegnern immer gerade die
Beispiele herbeigeholt, die deshalb am bequemsten
sind, weil sie längst so abgedroschen sind, daß
oberflächliche Leser und Zuhörer sie einfach
hinnehmen als etwas Altgewohntes und
Selbstverständliches, während niemand, der an ernsthaftes

und gewissenhaftes Denken gewöhnt ist,
überhaupt mehr hinhört. Die Eva hat den Apfel
genommen — also hat die Frau die Sünde in
die Welt gebracht. Daß Adam so wenig ver¬

pflichtet war, diesen Apfel zu essen, wie ein
moderner Ehemann verpflichtet ist, in einem
von seiner Frau gestohlenen Auto davonzufahren,
davon sagt nie jemand etwas. Die Stauffacherin,

deren edles Bild uns die Geschichte
überliefert, und die durch Schiller zu einer
klassischen Figur aus der Zeit der schweizerischen
Freiheitskämpfe erhoben wurde, beweist Wohl,
daß eine kluge Frau auf einen klugen Mann
in einem entscheidenden Augenblick so viel Einfluß

haben kann, daß die Wirkungen über ihren
engsten Wirkungskreis in Küche und Kinderstube

hinauswachsen können. Das Entscheidende
aber im Verhalten der Stauffacherin ist Wohl
nicht ihr „Einstimmen des Mannes", sondern
die Tatsache, daß sie für die vaterländischen
Nöte Sinn, Interesse, Verständnis hatte, und
die Situation so beherrschte, daß sie in einer
Zeitepoche, da die Weiber in der Gemeinde noch
mehr zu schweigen hatten als heuke. die Pflicht
fühlte und den Mut fand, bestimmend in
den Gang der Ereignisse einzugreifen. Wir
Schweizerfrauen sind gewiß die letzten, die das
ehrwürdige Bild der Stauffacherin verkleinert
oder entstellt sehen möchten, aber so wenig
es unsere Schweizermänner ertragen würden,
ständig und bei jeder passenden oder unpassenden

Gelegenheit den Bruder Klaus oder gar den
Winkelried („Sorget für mein Weib und Kind!")

vorgesetzt zu bekommen, so sängt diese ewige

Beschwörung der Stauffacherin nicht nur an,
monoton zu werden, sondern reizt direkt zum
Widerspruch.

Wenn der Einsender der erwähnten Notiz
glaubt, unsere demokratische Eigenart werde auch
der Eigenart der Frauen gerecht, so wird diese

ziemlich hinkende Behauptung gerade dadurch
am besten widerlegt — daß unsere Demokratie
offenbar doch noch nicht stark und frei genug
ist, um sich die Eigenart der Frau völlig nutzbar

zu machen und um den Satz in unserer
Verfassung zu erfüllen, daß vor dem Gesetze jeder
Bürger gleich sei. Seitdem die Stauffacherin in
ihrer weisen und weitblickenden Art ihrem Mann
das Rückgrat gestärkt und die nötige Zivil-Cou-
rage Angeblasen hat, haben sich doch auch in der
Eidgenossenschaft allerlei Dinge mächtig geändert,

Und wenn deshalb die Schweizerfrau von
heute in immer größerer Zahl zur Ueberzeugung

kommt, daß unserem Volk nicht der
„indirekte Einfluß der Frau" — wie er in der
Geschichte Frankreichs z. B, eine so berühmte Rolle
gespielt hat, sondern die politische Vollberechtigung

und legitime Zusammenarbeit der Frau
mit dem Mann in allen Staatsdingen von
Nutzen sein würde, so fühlt sie sich deshalb nicht
im Widerspruch zu der Stauffacherin, sondern als
würdige Nachfahrin einer Frau, die deshalb
unsterblich geworden ist, weil sie entgegen der
damaligen Sitte in eine Situation eingegriffen hat,
der man auch damals keinen andern Namen
hätte geben können als: Politik. EI. St.

Sind wir bereit?
Jeden Tac, mehrt sich die Zahl der Notleidenden

in alten Ländern, und die brennende Sehnsucht
nach Frieden wächst. Jeden Tag mehrt sich aber
auch bei uns die Zahl derer, die tief beunruhigt
fragen: Sind wir bereit, nach dem Krieg unsern
Beitrag am Wiederaufbau zu leisten? Es wird in
der Tages- und Fachpresse viel über wirtschaftliche
Nachtriegsausgabcn geschrieben und diskutiert. Wie
aber steht es um die Vorbereitung aus die
sozialen Nachkriegsaufgabcn? Verpflichtet uns nicht
unsere Berschonung vom Krieg, den von Not und
Zerstörung heimgesuchten Ländern zu helfen so viel
in unserer Macht und in unserer Kraft steht?
Wir wissen heute noch nicht, in welcher Form und in
welchem Ausmaß eine solche Hilfe möglich sem wird,
sicher aber ist, daß ihre Wirksamkeit in erster Linie
von den Menschen, die sie bringen, abhängig ist.
Es stclltl sich uns daher die weitere Frage: Sind wir
darauf vorbereitet? Wir werden nicht nur Kantinen
und Küchen zu errichten, Kleider und Medikamente zu
verteilen, Notbaracken und Lager zu erstellen haben
und den ungezählten Flüchtlingen bei uns und in
allen Ländern behilflich sein müssen, ihre
Angehörigen zu finden und ihnen die Heimkehr in ihr
Heimatland oder die Weitcrwanderung zu ermöglichen,

sondern wir müssen mithelfen, daß der
Einzelne und die Völker die Mauern des Hasses und
des Mißtrauens überwinden und den Weg zu
einem harmonischen Zusammenleben wieder finden.

Aus dieser innern Unruhe und dem Drang nach
geistiger Orientierung und praktischer Vorbereitung

heraus, haben schweizerische und internationale
Hilfsorganisationen in Zusammenarbeit mit der Sozialen

Fraucnschule Zürich einen ersten

„SchulungKurs sür sürsorgerische Hilfskräfte
m der Nachkriegszeit"

geschaffen. Dieser Kurs (Beginn Anfangs
Mai) will Frauen und Männern, Schweizern und
Ausländern von 22 Jahren an, Gelegenheit geben,
sich in sechs Monaten das notwendigste
theoretische und praktische Rüstzeug für die
Flüchtli u gsarbeitunddiesozialen
Aufgaben der Nachkriegszeit im In- und
Ausland zu erwerben.

Die Vorbereitung umfaßt theoretischen Unterricht
in Gesundheitspflege in Normal- und Notzeiten unter

besonderer Betonung der kricgs- und notzeitbe-
dingtcn Krankheiten, Entwicklungsstörungen und Pfle-
geerschwerungeu: Psychologie und Pädagogik mit
spezieller Berücksichtigung der Probleme nnd Aufgaben
an kriegsgeschädigten Kindern, Jugendlichen und
Erwachsenen: Rechtsfragen und Probleme der sozialen
Fürsorge: eine Uebersicht über die Hilsswerke der
Kriegs- und Nachkriegszeit in der Schweiz und im
Ausland und eine Einführung in die praktischen
Aufgaben dieser Hilsswerke an Hand der Erfahrungen
im In- und Ausland. Praktische Kurse in Kranken-

und Kinderpflege, erste Hilfe bei Unglücksfällen,

Einführung in die praktische Lagerleitung
usw., sowie ein mehrwöchiges Praktikum in
Flüchtlingslagern, Heimen für Flüchtlingskindcr und Flücht-

Der Einfluß der Frauen
möge sich auch in den Dienst des folgenden
Vorschlages zur Linderung der Hungersnot stellen!

„Das Ende des Krieges wird einen Zustand von
grenzenlosem Jammer uno einer umfassenden
Hungersnot offenbar werden lassen. Unser Land ist
so klein, daß alles, was es tun kann, angesichts
des Umfanges des Unglücks ohnmächtig und
unwirksam erscheint. Aber eine Möglichkeit besitzen wir
doch. Nicht umsonst heißt es: Wer rasch handelt,
hilft doppelt. Wir befinden uns in nächster Nähe
all dieses vorausschbaren Elends. Wir könnten

am Kriegsende von einer Stunde
auf die andere sofort mit dem Notwendigsten,

vor allem mit Lebensmitteln,
helfen, wenn wir bereit sind, auf
einen Teil unserer noch so reichlichen
Rationen zugunsten derer zu verzichten,
die viel weniger oder gar nichts mehr
besitzen. Wir alle können, soweit nicht auch bei
uus finanzielle Gründe hindernd davor stehen, uns
heute noch genügend ernähren, es ist uns daher auch
möglich, den Gürtel noch enger zu schnallen. Unser
Bundesrat hat laut einer Zeitungsmeldung vom
25. Februar dieses Jahres erfreulicherweise bereits
beschlossen, daß die Schweiz am Ende des Krieges

ihren Nachbarländern unverzüglich und srci-
giebig Linderung zu verschaffen bereit sei. Eine
solche Hilfe wäre umso wertvoller, wenn die
Behörden nicht nur aus eigener Initiative handeln,
sondern durch eine spontane Hilfsbereitschaft des
ganzen Volkes dazu aufgefordert würden. Wie gerne
wäre das eidgenössische Kriegsernährungsamt
bereit, während einer solchen Hilfsaktion jeden Monat
aus einigen Coupons der Lebensmittelkarten an
Stelle eines Warcnbezugsrcchtes beispielsweise den
Text „100 Gramm Brot, die den Hungernden
Europas zugute kommen" einzusetzen. Sind wir dazu
bereit, nicht eine Dankesschuld abzuzahlen, die wir
ja me abzahlen können, sondern zu handeln, weil
wir nicht anders können, weil unsere Herzen brennen,

weil wir zu innerst bereit sind, Menschen zu
helfen, die hungern und leiden?"

(Arnold Muggli, Chef der Sektion für
Rationierungswesen des Eidgenössischen Kriegsernährungsamtes.)

lingsfürsorgestellen vermitteln für die spätere Ar-,
bcit die notwendigen Boraussetzungen.

Bon den Kursteilnehmern wird eine gute
Schulbildung. eine abgeschlossene Berufsbildung oder
Bewährung in praktischer Tätigkeit und Kenntnis einer
fremden Sprache verlangt. Ausgebildeten Fürsorgerinnen,

Krankenpflegerinnen und Angehörigen
verwandter Berufe ist es möglich, den Kurs in erne«
ihren Praktischen und theoretischen Fähigkeiten nnd
Kenntnissen entsprechend verkürzten Zeit zu
absolvieren. Ueber die Kürzung entscheidet das Aktionskomitee

gestützt auf die vorliegende Anmeldung. Nach
erfolgreich bestandenem Kurs erhalten die
Absolventen einen Ausweis. Der Knrsbesuch ist
unentgeltlich. Für Kursteilnehmer, die nicht für ihren
Unterhalt während des Kurses aufkommen können,
stehen zudem in beschränktem Maße Stipendien zur
Verfügung. Dagegen erwächst aus dem Besuch des
Kurses für jeden Teilnehmer die moralische
Verpflichtung zu mindestens einjähriger sozialer
Hilfstätigkeit im In- oder Ausland vom Ende des
Krieges an. Bis zu diesem Zeitpunkt finden
geeignete Kräfte nach Abschluß des Kurses Arbeit in
Flüchtlingswerken. Die Anmeldungen (umfassend ei-

zVMkML

Vorgeschichte: Heute w«r für Resi, da« Pflegekind Mamsell Peter«, der
Augenblick gekommen, Ihre Mutter endlich zu sehen. Die viele Arbeit und
der Gram, den Vater ihres Kinde« nicht beiraten zu könne«, hatten dies«
in der Fremde vorzeitig aufgerieben. Nun kehrte sie in die Heimat zurück,
krank, ohne Ansprüche, aber immer noch mit dem Gedanken, ihrem Kind den
rechtmäßigen Vater zu geben. 12. Fortsetzung:

Ganz eingesponnen in ihre Gedanken von damals
und heute fuhr sie dahin. Das also war das Ende,
Das hatte Verena mit ihrem Spare», Arbeiten
und Warten erreicht. Das war der Lohn für die
Beharrlichkeit, mit der sie ihr Ziel, Resi ihres
Vaters Namen zu geben, verfolgte. Und sie war
dock noch nicht alt. viel, viel zu jung zum Sterben!

Mamsell fröstelte. Herbstnebel lagen wie lange,
dünne Schleier über den Fluren, zogen an den
Felsen dahin, ichlängelten sich um die dunklen Tannen,

die die grünen Steine umklammerten. Bleich
stand die Sonne am Himmel, zu kraftlos, um
so früh die weißen Gewebe zerreißen zu können.

Endlich hielt der Wagen vor dem Spital, und
Mamsell wurde in das Wartezimmer geführt. Ein

paar Minuten später durste sie zu Verena, die am
Fenster in der Sonne gesessen hatte und Mamsell
entgegenging. Mamsell nahm Verena in die Arme,
und diese klammerte sich an sie, ließ ihren Kopf
am Mamsells Schulter sinken und weinte heftig. Die
Krankenschwester wollte sie beruhigen und von Mamsell

wegführen.
„Ach Schwester, es tut mir so wohl, ich habe

viele Jahre allein weinen müssen." Sie
versuchte, ruhig zu werden. Mamsell führte die Kranke
ans Fenster uno setzte sich zu ihr. Verena war schmal
geworden. Die schönen, sanften Augen von ehemals
lagen tief in den Höhlen,' und der seine Mund
war blaß und eingeiallcn. Sie schien keinen Tropfen
Blut mehr im Gesicht zu haben. Plötzlich fing
sie an zu husten. Die Hände faßten nach einer
Stütze, die Anstrengung färbte ihre Wangen dunkelrot,

uno die Augen traten fast aus ihren Höhlen.
Endlos hustete sie, und ibr lautes Atmen und
Um-Lust-Ringen klang erschreckend. Mamsell und die
Schwester stützten sie und fühlten dabei die rasen-,
den Schläge ihres Herzens und das Heben und Senken

der schwer arbeitenden Lunge. Endlich legte sich
der Anfall.

„Verena, ich nehme dich natürlich gleich mit mir.
Denk, wie viel Sonne wir haben und wie dir
da- out tun wird. Und Resi freut sich, dich zu
Pflegen."

Daraui wurde Verena hinuntergesührt und sorglich

in den Wagen gebettet. Still, mit einem
glücklichen Lächeln auf den Lippen, fuhr sie dem Langenergut

zu.

Der Wagen hielt. Am Gartentor erwarteten Resi
und Gritli die Ankommenden. Gritli öffnete den
Schlag. Mamsell stieg aus und wollte Verena
heraushelfen. Aber diese starrte aus das große, schöne

Mädchen, das da stand und die Augen voll Tränen
hatte. Das war ihr Kind. Ihr eigenes Kind. Ihr
Herz klopfte so heftig, baß es ihr fast den Atem
nahm. Ihr ganzes Leben schien ihr plötzlich
verändert. Ausgelöscht die Jahre der Einsamkeit und
Arbeit, und nur das eine selige Gefühl lebte in ihrem
Herzen: Mein Kino, ich habe mein Kind wieder!
Ste breitete die Arme aus und umfaßte Resi, drückte
ihren Kops an ihr Herz uno streichelte ihr Haar
und ihre warmen Wangen und sagte immer wieder:
„Rest, Resi!"

„Mutter!" rief Resi und fing an zu weinen. Das
war ihre Mutter. Diese kranke, abgezehrte Frau,
so bleich, so elend. Da fand sie nun eine Mutter
und sollte sie verlieren. Eine große Liebe wurde ihr
geboten, und über kurzem sollte sie ihr genommen
werden. Die Frau, die sie da in den Armen hielt,
war ihrem Kinde fern geblieben, um ihm das
Leben zu erleichtern, und nun sie es bei sich hatte,
mußte sie sterben. Endlich wurde Resi Herr ihrer
Erregung. Sorgsam und liebevoll hals sie ihrer Mutter

aussieigen. AEe vier gingen ins Haus. Verena
wurde auf ein Ruhebett gelegt, mit Kissen gestützt
und zugedeckt. Resi hatte Blumen aus den Tisch
gestellt neben ihrem Lager: Langstielige Astern wiegten

leise ihre Häupter, rote Kapuziner krochen über
dunkles Laub, und gelbe Rosen dufteten dazwischen.

Erschöpft und glücklich lag Verena in den Kissen
und lächelte zu Resi und Mamsell hinüber. War
sie wirklich hier, in der warmen, sonnenhellen Stube
bei der lieben Mamsell? Und das Mädchen, das da
saß, war thr Kino? Sie mußte es sich immer und
immer wieder sagen. Unzählige Male hatte sie es
sich ausgedacht, wie es sein würde, wenn sie bei
ibrcr Resi sein könnte. Und nun war es fast noch
schöner, als sie es sich hatte ausmalen können.
Em unendliches Glücksgefühl überströmte ihr Herz,
eine große Dankbarkeit uno Andacht. Sie faltete
ihre Hände: Oh, du lieber Gott, ich danke dir!
Dann streckte sie thrc Hand aus nach Mamsell
Peters und sagte: „Ich danke Ihnen tausendmal!"

Verena schien sich wirklich erholen zu wollen
unter all der Liebe und sorgsamen Pflege.

Ganz, ganz leise hoben kleine Blümchen in ihrem
Herzen die Häupter, die ihr ganzes Leben lang im
Schatten nicht hatten gedeihen können, eine unmutige
Schalkheit, bescheidene Lebensfreude, leise Hoffnung
auf Besserung uno Stolz aus ihr Kind. Aber wenn
sie sich diesem Gefühle hingab, erhob sogleich die
alte Sorge sich neben ihr und streute Asche auf ihre
Freude: ihr Kind hatte keinen Vater uird keinen
ehrlichen Namen! Durch ihre Schuld.

Ob Resi wohl zu leiden gehabt hatte unter dem
Makel ihrer Geburt? Ob Mamsell Peters' Einfluß
und Reichtum sie hatten schützen können vor Hohn
und Verachtung? Sie mußte es wissen, sie wollte
Resl fragen. Aber sie wagte es nicht. Sie scheute
sich, diese Wunde zu berühren, wenn eine Wund«



Von den LebenSbedinqung

Da? Frauenarbeitsamt von Stadt und Kanton
Zürich hat kürzlich eine Erhebung gemacht, unter
Mitwirkung der Schweizerischen Zentralstelle für
Frauenberufe. Die Verarbeitung des Materials
übernahm Dr. Emma Steiger. Die Umfrage
befaßt sich mit den Arbeits- und Verdienstverhält-
nissen der zürcherischen unselbständig arbeitenden
Schneiderin. Wenn die Verhältnisse auch von
Ort zu Ort etwas schwanken, wenn sie auf dem
Land sich etwas unterscheiden von denen in
der Stadt, so dürfte dem Resultat der Umfrage
doch eine gewisse symptomatische Bedeutung für
den Gesamtstand zukommen.

Couture und Schneiderinnen, die nicht schneidern

Es gibt im Schneiderinnendasein verschiedene
Schichtungen. Wir haben die kleine Arbeiterin,
die mehr oder weniger unselbständig als Näherin

sich durchs Leben schlägt; sie näht nicht von
ihr selber zugeschnittene Stoffe in einem Atelier
zusammen, nachdem sie schlecht und recht eine
Schneiderinnenlehre beendet hat. Weiter gibt es
die selbständig erwerbende Schneiderin, die ein
eigenes Atelier führt und Angestellte beschäftigt.
Unter ihnen wieder gibt es kleine Meisterinnen
und große Couturieren — der französische,
„vornehme" Ausdruck wird gern angewendet in all'
jenen Fällen, da es einer schöpferisch und
kaufmännisch begabten Schneiderin gelingt, sich empor

zu arbeiten, zu Namen, Ruf und zu einem
guten, gesicherten Einkommmen zu gelangen.
Diese Meisterinnen, diese Selbständigen umfaßt
die Erhebung nicht.

In der ganzen Stadt Zürich wurden 700 un
'elbsiäiftig erwerbende S ''Neiderinnen erfaßt. 11
der Befragten arbeiten bei Kleinmeistern (davon
15 bei Schneidern), die übrigen bei Schneiderinnen.

377 sind in Couturegeschäften angestellt.
<Als „Couturkneschäftc" werden auch schon kleine
Betriebe bezeichnet, die mindestens drei gelernte
Arbeiterinnen beschäftigen.) 119 Frauen arbeiten
in Konfektionsgeschäften, mit denen ja immer
auch ein Aenderungsatelier und oft auch eine
Abteilung für Maßkonfektion verbunden ist. Nicht
berücksichtigt bei der Umfrage wurden die in
Kleidcrfabriken angestellten Kon'ektionSnäherin-
nen und die Heimarbeiterinnen: sie bestehen
oft aus bloß angelernten Kräften, und ihre
Situation dürfte jener der Befragten eher
nachstehen. Weitere 25 der Befragten arbeiten in
Warenhäusern; 23 s'nd Knndenhausarl eiterinnen.

Fast alle der befragten Schneiderinnen kommen

bloß zum Nähen und Bügeln. Nur erste

Arbeiterinnen, Directricen und Zuschneiderinnen
haben also die Möglichkeit, das „Schöpferische",
das eigentlich Schöne des Schneiderinnenberufs
auszukosten: nur sie können Stoffe auswählen,
Farben zusammenstellen, zuschneiden, anprobieren,

usw. — 159 der Befragten haben eine
ordentliche Berufslehre mit Prüfung hinter sich;
41 arbeiten ohne diese Berufsschulung. Zwei
Drittel der Befragten lernten nur zweieinhalb
Jahre lang.

Freizeit, um zu arb.iien

Nach Geschäftsschluß teilt die Schneiderin das
Los vieler berufstätigen Frauen — sie hat nur
einen beschränkten oder gar keinen Feierabend.
Von den Schneiderinnen, die zu Hause wohnen,
wird verlangt, daß sie die ganze Familie und
oft auch Verwandte und Bekannte mit Kleidern
versorgen. So nähen diese Mädchen nach neun
oder mehr Stunden Näharbeit abends noch ihre
eigenen Kleider und die ihrer Angehörigen. Viele
nehmen auch bezahlte Kundenarbeit an. Ein Drittel

aller Befragten gehört zu dieser Schicht.
Warum tun die müden Mädchen das? Einesteils.

um sich einen kleinen Kundinnenkreis zu
schaffen für den Fall, daß sie sich selbständig
machen wollen, andernteils aber aus rein
pekuniären Gründen. „Der Lohn reicht uns so knapp",
sagen sie. „Wir kommen einfach nicht aus
damit."

Löhne und Löhnchen

Wie hoch ist denn der Lohn der unselbständig
arbeitenden Schneiderin? Ein bedrückendes Ka-

en der kleinen Schneiderin
pitel! Mehr als die Hälfte der Arbeiterinnen
ist im Stundenlohn bezahlt — er liegt innerhalb
von 40 Rappen und 2 Fr. Löhne, die über
Fr. 1.30 per Stunde liegen, erhalten nur äußerst
qualifizierte Arbeiterinnen; die Atelierleiterin-
ncn, die Premieren. Die kleinen Löhne erhalten
natürlich die Anfängerinnen, doch fanden sich
bei der Befragung 103 Schneiderinnen (also ca.
ein Siebentel!) die weniger als 90 Rappen
Stundenlohn bezogen, obschon sie bereits mehr als
ein Jahr seit dem Lehrabschluß im Beruf arbeiteten.

Nur 37 von Hundert der Befragten beziehen

einen fixen Monatslohn; das sind die
Directricen und die Premieren: aber auch sie
nicht immer! Selbstverständlich wird ein Monatslohn

sehr geschätzt, der Sicherheit und der
Regelmäßigkeit wegen.

Zwischen Stundenlohn und Monatslohn liegen
die Tag- und die Wochenlöhne. Der Taglohn
beträgt in der Regel 8 bis 9 Fr., der Wochenlohn

schwankt zwischen 39 und 60 Fr. Teuerungszulagen

gab es — außer in den Konfektions-Ver-
kaufsaeschäften! — auch im Frühsommer 1942
keine oder nur gänzlich ungenügende. So ist
es auch nicht zu verwundern, wenn die
Jahreseinkommen einer unselbständig arbeitenden
gelernten Schneiderin sich zwischen zirka 1200 und
3000 Fr. bewegen. Dabei muß noch berücksichtigt

werde», daß alljährlich eine gewisse Sai-
sonarbeitsloügkeit besteht, das heißt: es gibt
Wochen, während deren die kleine Schneiderin
nichts verdient—

loch unterkMen sie

Trotz dieser niedern Einkommen
unterstützen viele dieser Frauen --- es ist kaum zu
glauben! — darunter auch die mit mittleren
Einkommen ihre Geschwister, ihre Mutter, sogar
dann, wenn sie nicht mit ihnen im gemeinsamen
Haushalt wohnen. Die allermeisten der Befragten

aber wohnen zusammen mit ihren
Angehörigen; die Wirtschaftlichen Verhältnisse lassen
ibnen keine andern Möglichkeiten offen. Ein
Drit el der Befragten liefert den ganzen Lohn
an die gemeinsame Haushaltung ab; andere
geben monatlich 70 bis 100 Fr. ab. Ohne diesen
Zuschuß ihrer Töchter könnten viele Familien
gar nicht existieren. Es ist also keineswegs ab-
wegig. wenn man einen großen Teil die'er
Frauen als Familienerhalterinnen oder doch zum
mindesten als Mit-Erhalterinnen anspricht.

Eine Anreguu'
Sehr schlecht steht es mit den Ferien. Nur

ein Drittel aller angestellten Schneiderinnen
erhält bczablte Ferien. — Für die Arbeitslosenversicherung

bringen die Schneiderinnen leider
viel zu wenig Interesse auf. „Die Behörden
sollten sich aber hüten" (so bemerkt Dr. Emma
.Steiger), die Abneigung der Frauen gegen die
Arbeitslosenversicherung einfach mit mangelnder
Solidarität zu erklären. Ein wichtiger Grund des
Widerstands liegt in ungenügender Aufklärung
ister Wesen und Organisation der Arbcitslosen-
vesti herung,..

Statt daß man die Frau einfach aus
der Versicherung oder aus dem Ob-
ligatorium ausschließt, sollte man
sich viel eherbemühen, diebesondern
Verhältnisse der Frauen und Töchter

im allgemeinen und die der
gewerblichen Arbeiterinnen im besondern

bei der Gestaltung und
Durchführung der Versicherung besser zu
berücksichtigen, als dies bis jetzt
geschieh t."

Das wäre einiges aus dem Dasein unserer
un'elbstättdig erwerbenden Damenschneiderinnen.
Es ist kein rosiges, kein leichtes Dasein. Möge
jede Kundin, die das Glück und den Borzug
hat, sich von Zeit zu Zeit schöne neue Kleider
zu bestellen, sich dieser Existenzen erinnern. Möge
sie die wirtschaftlich Schwächern stützen und
unterstützen durch Beistand und Rücksicht, durch
Aufklärung und namentlich durch Solidarität.

E. Th.

neu Lebenslaus, Zengniskevien, Referenzen, ärztliches
Zeugnis) sind schriftlich einzureichen an:

„Schulungskurs 'ür sürsorgeriiche Hilfskräfte in
der Nachkriegszeit". Geschäftsstelle: Soziale Frauen,
schule. Am Schanz.'ngrab.'n 29. Zürich.

Tas Aktionskomitee:
Maria den Megeuburg, Soziale Frauenschule Zü

rich, Pcäsidentm. Dr. Margrit Schlatter, Soziale
Frauemchule Zürich, Vize'räftd ntiu. Georg 's Bloch,
Verband Cch rstz Jsrae i stcher Arme"ps eg.n
Zürich, Schweiz. Zentralstelle für Flüchtlingslnlje,
Zürich, Ouästor, Helene Bamngarten-von Salis, Basler
Hilfsstà für Flüchtlinge, Basel. Xoel bl.Cielcl Iftni»
tarian Lervice Oonarnftteo. Gen». B.'rta Hobermuth,
dickes aux brnigrüs, Gens. Regina Kägi-Fuchsmann.
Schweiz. M'.'iterNkswerk, Flüchtlingebilie, Zürich.
Dr. Donald A. Lovoric, 1'nion LkrHtienne seunes
xconz, Gens, Inr) Gsrnre. Genf. k)r. Georges 'stbelin,
Ciruon International ue Leeours ,ux Lnfants, Genf.
Dr. Joseph Wcill, Union OSE, Genf.

Gedanken zu einer Ledigenfteuer
Kürzlich wurde gemeidet, daß in der Türkei ein

Gesetz entworfen worden sei, das für alle ledigen
Bürgerinnen und Biirger bis zum 45. Altcrssahr
die Entrichtung einer besondern Steuer vorsehe. Mancher

Schweizer und manche Schweizerin mag sich beim
Lesen dieser Mitteilung gedacht habe», daß auch
bei uns die Einsühruug eines solchen Gesetzes
erwünscht wäre, ohne sich allerdings darüber Rechenschaft

zu geben, daß in einzelnen Kantonen bereits
eine Ledigenfteuer erhoben wird, währenddem in
andern Kantonen die lcdige Frau bei der Stencrein-
schäpung schlechter gestellt ist als ihre verwitwete
vdcr geschiedene Mitschwestcr.

Die Befürworter der Ledigenfteuer vertreten die
Ansicht, daß den Alleinstehenden ruhig ein Teil der
Lasten aufgebürdet werden dürse, da sie keine
Verpflichtungen haben, ja, daß eine solche Steuer in.
Interesse der Bcvölkerungsvoliti! liege. Es wurde
svgar schon die Ansicht vertreten, daß bei
Beförderungen bei Bundes- nnh Staatsstcllcn in erster
Linie Familienväter berücksichtigt werden sollten.

Wenn wir gegen diese Auffassung protestieren, so

tun wir es in erster Linie deshalb, weil unsere Bun-
dcsversassnng jedem Bürger persönliche Freiheit
zusichert. Muß es einem da nicht paradox erscheinen,
wenn ausgerechnet Leute, die bei jeder Gelegenheit
das Wort „freie Schweizer" im Munde führen,
fordern, der Staat solle sich in das allerpersönlichste
Problem des Einzelnen einmischen? Es ist für uns
selbstverständlich, daß wir die Religion wählen, die
uns am besten zusagt, daß wir die Sprache sprechen, die
uns unsere Mutter gelehrt hat, aber es soll uns
nicht freigestellt bleiben, wann wir heiraten wollen,
nein, wir sollen dafür besteuert werden, weil wir den
richtigen Lebenspartuer noch nicht gefunden haben.

In der gleichen Ausgabe der Zeitung, in der
wir die anfangs erwähnte sachliche Mitteilung über
die Planung der Ledigenfteuer in der Türkei lasen,
erschien ein Artikel über das Problem der
„überzähligen" Frauen, deren es nach dem Kriege in
Europa schätzungsweise fünfundzwanzig Millionen
geben soll. So wird es vorgekommen sein, daß
Leser, die eben »och die Ledigenfteuer auch für unser
Land gefordert hatten, einige Minuten später mit
Bedauern an alldieMcrftchendachtcn. denen es nach
dem Krieg nicht möglich sein wird, eine eigene
Familie zu gründen. Muß es aber nicht merkwürdig
erscheinen, daß ausgerechnet die ledige Frau, für
deren Schicksal man bedauernde Worte findet.
Extrasteuern bezahlen sott? Das Verhciratetsein wird als
das höchste Glück gepriesen, und dann verlangt man
von der vom Schicksal benachteiligten Schwester, daß
sie sich einschränken soll, um dem Staat auf ihrem
Ledigscin einen Tribut zu entrichten.

Es mag zutreffen, daß die alleinstehende Frau für
sich persönlich mehr Geld ausgibt als die verheiratete

Mitschwester. Im Berufsleben ist aber das
Aussehen wichtig, oft haben wir es erfahren, daß
ältere Leute aus die Seite gestellt werden, so daß es
die Pflicht der beruf/tätigen Frau ist, größte Sorgfalt

auf ihr Aeußeres zu verwenden. Haben denn die
Leute, die so vorschnell die Lage der ledigen Frau
beurteilen, überhaupt eine Ahnung davon, daß sie
sich das Geld für Kleider oft am Essen absparen
muß? Und haben sie sich schon einmal überlegt, ob
die ledige Tochter nicht vielleicht für den Unterhalt

der alten Mutter, einer jüngeren Schwester
oder sogar eines Patenlindes aufkommt?

Wir fragen uns daher, wo die vielgepriesen«
Logic stecke, wenn die Ledigenstener gefordert wird.
Ist es nun togisch, wenn freie Schweizer verlangen,
der Staat solle sich in die intimste Angelegenheit
des Individuums einmischen. Wenn sie einerseits
das Los der alleinstehenden Frau beklagen, um
anderseits gleichzeitig — weil ihr dieses Los be-
schieden ist — von ihr vermehrte Steuerabgaben zu
verlangen. Ann Mary.

da war. Sie fürchtete auch, von Resi Vorwürfe
zu hören. Es schien ihr besser, daß sie schwiege/

Aber einmal, an einem Nachmittag, an dem die

Sonne sommerlich heiß brannte und verspätete
Schmetterlinge um die Rosenbäume spielten und sie

mit Rest im Garten saß, fragte sie doch darnach.
Resi erzählte ihr von den Schulkameraden, die sie

gehöhnt, von den Klatschweibern, die sie mit ihrer
Ncugierde und falschen Teilnahme gequält, von der
Schwarzen Marianne, die jie beleidigt, und von
ihrem eigenen stolzen Herzen, das eine Demütigung
so schwer ertrug.

LMbrend Ren erzählte,, batte Verena immer erregter
eine Aster in ihren Händen gedreht und zuletzt

zerpflückt. Rote Flecken erschienen aus ihren Way-
gen, und ihre Augen glänzten unruhig. Sie streute
die Blumenblätter auf die Erde, ihre Hände zuckten.

„Ich kann nicht sterben. Resi, ehe ich das nicht
gutgemacht habe. Ich darf nicht sterben, um deinetwillen

nicht."
Sie schrie es fast. Resi wurde bange, als sie die

Aufregung ihrer Mutter sah.

„Mutter, ich bitte dich, sei ruhig. Wir wollen
doch gar nicht davon sprechen. Ich bin ja so glücklich

hcer und tomme schon darüber hinweg,
Mütterchen, liebes!"

Sie legte ihren Kopf auf Verenas Knie und
streichelte ihre .Hände.

„Sei ruhig. Mutter, ich bitte dich."
„Gehofft habe ich von Jahr zu Jahr. Ich fühlte

wohl, daß ich vergebens warte, aber ich hoffte

doch noch. Denn du solltest einen Vater haben.
Ich habe ihn nicht mehr gebeten, sein Wort zu halten,
ich habe nur noch geschrieben, wieviel ich erspart
habe und wieviel ich beisteuern könnte, wenn er
pachten wollte. Ich dachte, daß vielleicht das Geld
ihn locke. Um meinetwillen, Resi, hätte ich es schon
lange verlernt, den Kopf ausrecht tragen zu wollen.
Und meine Mutter im Himmel wird sich ja auch
ergeben haben, ich Hab's auch lernen müssen!"

Resi kniete neben der Kranken nieder und umfaßte
sie zärtlich.

„Mutter, hör auf, es tut mir weh. Du schadest dir.
Ich bitte dich, Mutter!" Aber Verena hörte nicht
aus sie.

„Resi, ich muß zu ihm, ihr müßt mich zu ihm
lassen. Ich habe genug erspart, und er wird ja
auch etwas haben, daß wer einen Hof kaufen
können. Dann brauchst du dich nicht zu schämen, Vater
und Mutter zu uns zu sagen. Wenn man frägt, wer
deine Eltern seien, so kannst du sagen: Sie haben
ein Bauerngut da und da. Dann war die harte,
harte Arbeit Loch nicht vergebens. Laßt mich hinfahren,

jetzt gleich, Resi. Gleich muß ich das in Ordnung
machen, es möchte sonst zu spät sein, Resi, bitte
Mamsell Peters..."

Verena sank plötzlich in ihnen Lehnstuhl zurück.
Ein gurgelnder Ton rang sich aus ihrer Kehle,
und Helles, schaumiges Blut auolt über ihre Lippen.

Bleich vor Schreck sprang Resi auf, sie rief
um Hilfe. Gritli und Mamsell kamen, und man
brachte Wasiec und Stärtungsmittel, Re'i bettete

die Kranke und wischte das Blut weg, das immer
noch wie ein roter Faden über Verenas Lippen
rann. Endlich blieb dieser schreckliche Vorbote des

Todes zurück. Regungslos- Gesicht und Hände durchsichtig

wie Wachs- tag Verena in den Kissen. Lautlos

standen die drei. War es das Ende? Starb sie?

„Was willst du, Mutter?" srug Resi. als sie sah.
daß die Kranke ihre Lippen bewegte.

„Laß mich nicht vorher sterben", flüsterte Verena
kaum hörbar.

„Ich will in die Untere Mühle fahren und bitten,
daß dein Wunsch erfüllt werde." Dann schloß
Verena zusrieden die Augen.

VI.

Der Herbst war Herr im Lande.
Der Kampf mit dem Winter mochte beginnen.

Sepp, der Pächter der Unteren Mühle, war
gewappnet. Ruhig war er seines Weges gegangen, Tag
für Tag. Er hatte seine Arbeit getan von morgens
bis abends, er hatte seine Augen überall. Mit sicherer
Hand lenkte er den Hof, und alles beugte sich

ihm. Aber es lag ein trüber Schatten aus seiner
Stirne.

Seit er in jener Nacht fortgegangen vom Tan-
nenhos war er nicht mehr derselbe. Er hatte
damals unten im Dorfwirtshaus übernachtet und war
am nächsten Morgen zu oem ihm befreundeten
Gemeindepräsidenten gegangen.

(Schluß iolgl)

f X

K

Inland
Tie Session ocr Bundesversammlung hat

begonnen. 'Nach den üblichen Erössnungsmitteilungen
personeller Art beschäftigte sich der Nationatrat mit
der Bundesbahnsanierung, dem Wohnungsbau für
kinderreiche Familien, der Altersversicherung, der
Reform des Lustschutzalarms und nahmen eine Eingabe

mit der Empfehlung zur Ausnahme der
Beziehungen zu Rußland entgegen. — Im Ständerat
begründete u. a. Ständerat Dr. Wahlen sein Postulat

über die A r b el t s d i e n st p f l i ch t der Jugendlichen:

er befürwortet veren Beibehaltung auch nach
dem Kriege; um das Obtigatorinm einführen zu
können, müßte eine Verfassungsänderung erfolgen.

Der intensivierte Luftkrieg brachte es mit sich, daß
aus schweizerischem' Boden mehrere englische und
amerikanische Bomber abstürzten; 13 Bomber mußten

Notlandungen vornehmen; die Mannschaften wurden

interniert. — Der Masscnzudrang Neugieriger,
die die Umgebung des Flugplatzes Tübendorf
belagerten, hatte zur Folge, daß unter den Zuschauern
ein Jugendlicher tödlich- zwei andere schwer verletzt
wurden. Ein Armeebefehl verbietet nun, daß
Zuschauer sich den Flugplätzen nähern dürfen.

Der Bundesrat hat beschloßen, eine Anleihe von
550 Millionen Franlen zur Konsolidierung
schwebender Schulden und zur Bereitstellung flüssiger Mittel

für Deckung der laufenden Bedürfnisse der
Eidgenossenschaft auszunehmen. — Die eidgenössische
Staatsrechnung 1943 schließt mit einem Defizit von
1116,7 Millionen Franken und einem Schulden-
Überschuß von 5,55 Milliarden Franken insgesamt.

Die nationalrätliche Kommission für die Beratung

des bundesrättichen Berichtes über die künstige

landwirtschaftliche Gesetzgebung beantragt mit
alien gegen eine Stimme (Duttwciler), aus den Bun-
desbeschtuß 1939 über die Revision der Wirtschafts-
artilel zurückzu.o nmen und den Bundesrat einzuladen,

einen neuen Entwurf zu unterbreiten.
Das Militärgericht hatte wieder Urteile gegen 13

Landesverräter zu fällen, deren Delikte in die Jahre
1941 und 1942 fallen. Es wurden drei Todesurteile

(eines in oontumueium) und 10 schwere
Zuchthausstrafen verhängt.

Kriegswirtschaft: Infolge Energieknappheit
wird in sämtlichen Personenwagen der SBB.

die Zugsheizuug von 8 bis 18 Uhr ausgeschaltet.
Ab 19. März wurden die Sonntagskurse aller

Postautolinien wegen Knappheit der Gummireifen
eingestellt.

Ausland
Deutsche Truppen haben ganz Ungarn besetzt:

die Besetzung erfolgte, währenddem Reichsverweser
Horthh und der ungarische Oberkommandierende auf
„Einladung" Hitlers zu Besuch im deutschen
Hauptquartier weilten. Horthy soll dort die deutsche
ultimative Forderung auf Unterstellung der gesamten
ungarischen Armee unter deutschen Oberbefehl abgelehnt

haben: auch das ungarische Kabinett scheint
trotz aller Drohungen sestgeblieben zu sein: der
Truppeneinmarsch erfolgte ohne irgendwelche
Information an die Regierung, welcher die Tclephonver-
bindung mit dem neutralen Ausland schon drei Tage
vorher abgeschnitten worden war.

Die Regierung Finnlands hat die russischen
Wasfenstillstandsbedingungen abgelehnt, entgegen den
Warnungen des schwedischen Königs und englischer
und amerikanischer maßgebender Kreise. Man hofft
dennoch auf eine mögliche Regelung der schwebenden
Fragen.

Der ehemalige französische Minister und Direktor
des „Oeuvre", Marcel Dsat, ist zum Arbeitsminister
und Staatssekretär für nationale Solidarität von
der Vichyregierung ernannt worden.

Der Rumäne Fürst Stirbeh ist über die Türkei
nach Kairo gereist: es verlautet, er habe den
Vertretern von Großbritannien und U. S. A. Friedcns-
vorschläge unterbreitet: er handelt nicht als rumänischer

Bevollmächtigter, doch mit Wissen Antonescus.

Kriegsschauplätze

Im Osten gehen die russischen Truppen auf breiter
Front weiter vor. Russischerseits wird die Schlacht
in der Ukraine als bereits gewonnene Entscheidungsschlacht

angeschen. Die Festung Kremenez ist gefallen;
bei Tarnopol-Proskurow toben noch immer die
Kämpfe: Winniza wurde von den Deutschen geräumt;
an der Befsarabischen Front haben russische Truppen
auk breiter Front den Dniestr, überschritten.

Italien: In Cassino wird auss heftigste um
jeden Trümmerblock gekämpft: die Deutschen haben
weitere Verstärkungen herangezogen, die Alliierten
unternehmen von neu erbauter Straße her weitere
Angriffe.

Luftkrieg: Alliierte Bomber grif'cn in
Tages- und Nachtslügen militärische Ziele, spezi ll
Flugzeugfabriken an. Sie bombardierten in Braumchw.iz,
Augsburg, Ulm, Friedrichshasen, Frankfurt» Wien,
Marseille, Rom, Jugoslavien, Pas de Calais. An
einem Tagesraid über Süddeutschlakd nahmen 750
amerikanische Bomber teil. — Deutsche Bomber griffen

London an.

Schrift!
i. m. Gestern bekam ich als Antwort aus meinen

zehnseitigen Brief an Stelle des erwarteten doppelt
so langen bloß ein winziges Kärtlein, worauf zu
lesen war:

Nun rate Du l

Es sind mir die liebsten Zeichen
Und ärgern mich zum Stein erweichen,

Sie wären Buchstaben gern»
Aber dies ^.do ich nirgends lern.
Nimm Dir Zeit und gibt Dir Muh
Sonst ich nimmer schreiben tu!

Zuerst lachte ich über die „Mühe", welche dem
Reim zu liebe gewiß nach längerem Kopfzer-
brechen — zu einem „Muh"' wurde. Aber bald
wurde er dem schlechten Gewissen ein dumpfer Mah-
nungsrus. Ließ meine Handschrift nicht immer und
überall i-, ä-, ü-, ö-Pünktlein und sogar ganze Buchstaben

weg? Einige schmolzen zu Vünktlem und
andere wurden zu Fäden.

Dabei schreibt man doch, damit die andern lesen.
Und nun können sie nicht recht lesen, weil man
nicht sckïn schreibt. Ein Analphabetentum merkwürdiger

Art entwickelt sich da.

Wo liegen die Ursachen? In den Schreibmethoden,
in allzu sparsamen Ermahnungen, in der vermeint-
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Ein Tag auf der Redaktion
Wir haben die vor kurzem erfolgte Ernennung

von Fräulein Melitta Beck zur zeichnenden
Redaktorin an den „Basler Nachrichten" mit Freude
vernommen. Auf unsere Bitte gibt Fräulein Beck
im folgenden einen kleinen Einblick in ihre tägliche

^ für Schweizerinnen heute noch recht seltene —
Redaktionsarbeit an einer politischen Tageszeitung.

(R-d.)

Fertig! Erleichtert stülpe ich die Hülse über meine
Füllfeder und blicke aus die Uhr. Es ist halb 1 Uhr
nachts. Das war ein anstrengender Tag! Am Morgen
war ich nach Zürich gefahren, um der offiziellen
Eröffnung der Modewoche beizuwohnen, habe Reden
angehört, die Ausstellung bewundert und die große
Modeschau an mir Vorüberrauschen lassen, immer
bemüht, mir so viel wie möglich einzuprägen und
durch Notizen festzuhalten, um nachher meinen Lesern
einen interessanten und präzisen Bericht zu schreiben.
Erst gegen 11 Uhr nachts kam ich wieder nach Basel
zurück und konnte den unterwegs angefangenen
Artikel beenden und druckfertig machen.

Beim Frühstück überfliege ich schnell das Morgenblatt.

um zu sehen, was der Nachtredaktor in meinem

Ressort gebracht hat. Auf dem Bureau liegt
der Bericht meiner Mitarbeiterin schon vor: ich

muß ihn nur noch redigieren. Schon wird die Post
verteilt. Ich werfe einen schnellen Blick in all die
Briefe. Was heute nicht ins Blatt mutz, wird gleich
beiseite gelegt. Nun kann ich endlich wieder an dem
angefangenen Bericht weiterredigieren. Heute rast
aber auch die Uhr unheimlich. Schon ist es höchste

Zeit, bei den verschiedenen Stellen anzutelephonie-
ren, ob sich ein Unfall ereignet hat. Das ist sonst
nicht meine Aufgabe, sondern die des Lokalreporters.
Da er Nachtdienst Halle, kann er nicht auch noch

vorgens wirken. So bleibt dies eben am Lokalredaktor
hängen. Ich bin allerdings nicht nur Lokalredaktor
sondern habe natürlich alle Frauen- und Modesragen,
daneben noch Gratistextreklamen und Saisonnotizen
zu betreuen.

Außer mir sind allerdings noch zwei weitere
Redaktoren für den lokalen Teil da. Jeder von
uns hat sein bestimmtes Gebiet. Bei Abwesenheit
teilen sich die übrigen in dessen Arbeit. Bei den
jetzigen häufigen Militäraufgeboten meiner Kollegen
habe ich auch zeitweise die ganze Arbeit allein
geleistet. Zum Glück sind aber heute beide da. So
muß ich wenigstens nicht die Bcstattungsanzcigen
durchgehen und falls sich darunter der Name einer
bekannten Persönlichkeit befindet, nicht für einen
Nachruf sorgen. Oft braucht es da ungezählte
Telephongespräche, bis man die richtige Persönlichkeit
gefunden hat. Ja, das Telephon, auch auf der Rodaktion

läutet es oft zur Unzeit, eine Anfrage, eine
Einladung oder eine Reklamation. Immer muß man
freundlich antworten und geduldig bleiben, wenn man
dadurch in einer dringenden Arbeit gestört wird.

Sobald gegen 9 Uhr die ersten Zeitungsseiten in
der Setzerei zusammengestellt sind, erhält die
Redaktion Bürstenabzüge davon, um sie noch einmal
zu kontrollieren, ans Druckfehler und andere Unge-
nauigkeiten.

So ist es im Nu halb 11 Uhr, die Zeit des

Druckbeginns. Nun atmet man auf: der Druck für
den Redaktor hat einen Moment nachgelassen. Aber
schon wird das neue Blatt gebracht. Man
kontrolliert. ob auch alle Korrekturen gemacht sind und
was für Anlässe ini Inseratenteil augekündigt werden.
Mit einer der Redaktionssekretärinnen wird daraus
besprochen, welche Mitarbeiter man an die einzelnen
Anlässe schickt, oder welche man selbst besucht. Jetzt
können auch die zurückgestellten Arbeiten erledigt,
eventuelle Besuche empfangen werden.

Heute ist Freitag: da beginnt am Nachmittag
nochmals ein ähnlicher Betrieb wie am Morgen, weil
die Sonntagsnummer bis aus die letzten in der
Nacht eintreffenden Meldungen vorbereitet wird. An
andern Nachmittagen hat man Zeit, Artikel und
Einsendungen für den nächsten Tag zu redigieren,
auch selbst Artikel zu schreiben oder einmal etwas
aus einer fremdsprachigen Zeitung zu übersetzen,
Sondernummern vorzubereiten und dazu Fühlung
mit Mitarbeitern zu nehmen und .Korrespon¬
denzen zu erledigen.

Damit hört aber die Arbeit noch nicht aus. Abends
werden zu Hause Bücher gelesen, die zu rezensieren
sind. Wo ich gehe und stehe, auch außer Geschäftszeit,

passe ich immer auf. ob sich nicht irgend etwas
ereignet, was meine Leser interessieren könnte und
was ich dann selbst bearbeite oder durch einen Mit
arbeiter bearbeiten lasse. So steht eigentlich mein
ganzes Leben im Dienst der Zeitung.

Ein richtiger Journalist ist ein Fanatiker seines
Berufs, der ihn mit dem Leben der Gegenwart so

stark verbindet. Melitta Beck

Sprach- und Sprecherziehung

Wir möchten vor allem von der Aufgabe der
Mütter reden, ihre Kinder zum Sprechen zu
erziehen und damit den Grund zu einer höheren
Spracherziehung zu legen. Sie sollen nicht d-"z-
ken, daß das Sprechenlernen in der Kinderstube

sich von selber mache und die sprachliche
Bildung erst in der Schule beginne und
darum ihr überlassen werden könne.

Si« beginnt mit dem 1. Lebenstag

Denn die Spracherziehung beginnt, ob man es

wisse und wolle oder nicht, schon an der Wiege
des Säuglings. Sie beginnt mit den ersten
menschlichen Lauten, die dem Ohre des Neugeborenen

vernehmlich sind. Bevor das Kind imstande
ist, sichtbare Formen und Farben wahrzunehmen

und Gegenstände zu unterscheiden, ist sein
Ohr für Geräusch und Ton enrpfindlich. Bei
einem plötzlichen Schall, ja bei einem lauten
Wort zuckt es zusammen, aber unter dem f.eund-
lich zuredenden Ton der Mutterstimme beruhigt

es sich wieder.
Die erste Ahnung einer lebendigen Umwelt

kommt ihm von menschlichen Stimmen. Wie früh
es das menschliche Perwandte dieser Stimme
erfühlt, wie früh es diese Stimmen voneinander
zu unterscheiden vermag, läßt sich nicht sagen
und ist bei verschiedenen Kindern sehr ungleich:
allein für alle hat die Stimme der Mutter
oder der Pflegerinnen, die sich mit dem Säugling

abgeben, große Bedeutung.
Eine wohlklingende, reine, gütige Stimme, eine

Stimme, die scher'en. liebkosen und singen kann,
wirkt auf das kaum erwachende Seelchen wie
die warme Frühlingssonne auf zar'.e Keime und
Knösplein. Darum

singet, ihr Mütter,

euern Kleinsten, singt sie in Schlaf und singt
ihnen beim Erwachen. Sorgt euch nicht und
schämt euch nicht, wenn ihr das Singen verlernt
habt oder keine schöne Stimme zu haben glaubt.
Was eine liebende Mutter ihrem Kindlein singt,
ist immer schön und geht nicht verloren Ihr
allein trefft die rechte Tonart, die dem Kinde
wohltut. Euch allein gibt es die Liebe ein, wie
ihr mit ihm reden, plaudern, scherzen und lachen
sollt. Lang bevor es eure Sprache nachahmen, in
euren Tönen euch antworten kann, leben und
weben die gehörten in seinem Unbewußten und
wecken ein Bedürfnis nach einer Welt der Liebe,
einer Welt der heitern, süßen Geborgenheit.

Nach und nach wecken sie auch die Lust, die
eigene Stimme zu Freuden- und Jubeltönen zu
brauchen, mit der Stimme zu spielen, wie der
Säugling mit seinen Händchen und Füßchen
spielt. Alles ist Spiel noch, nichts ist bewußtes,
geschweige zielbewußtes Handeln. Aber wenn die
Worte der Mutter nach ihrem gedanklichen Sinn
auch nicht verstanden werden, nach ihrem
Gefühlswert werden sie irgendwie doch empfunden.

Die Sprache der Liebe ist unmißverständlich.

Aus der Klangfarbe, der Stimmbewegung und
Betonungsart, kurz, aus dem Musikalischen der
Rede tönt dem Kinde das Gefühl der Mutter
entgegen, und dieses Ausströmen der Mutter
liebe in Sprachklängen wird ihm zu einer un
entbehrlichen seelischen Nahrung.

Das Kind ist vielleicht noch weit entfernt,
einzelne Wörter oder gar Sätze zu verstehen, und
doch macht es in dieser mütterlichen Schule einen
Elementarkurs in der Sprache durch, die seine
Muttersprache sein wird: sein Gehör bildet für
die eigentümlichen Laute und Sprechmelodien der
heimatlichen Mundart, d. h. für das Geheimste,
Innerste, was es an ihr zu lernen gibt, das,
was der Fremdsprachige zu allerletzt oder
niemals ganz lernt, eben das Elementare.

Durch das Gehör also wird die erste Anlage
zum Sprechen gebildet. All das Geplauder und
Gekose, das die Mutter an ihren Liebling
verschwendet, ist nicht verlorene Liebesmühe.
Irgendwie, auf geheimen, unaufspürbaren Gängen,

dringen diese Klänge in die Tiefe, werden durch
Wiederholung und Gewöhnung geklärt, ordnen
und verflechten sich zu einem Tongewebe, das
Einheit und Zusammenklang hat, einem tönenden
Abbilde der Außenwelt.

Aber nicht bloß das Ohr wird durch die mütterliche

Rede gebildet; auch

das sprachliche Bewegungsgesühl

wird angeregt. Wie der Säugling mit dem

Strampeln seiner Beine und dem Recken seiner
Arme das Gehen und Greifen vorübt, so macht
er mit willkürlichen Naturlauten, die noch keine
rechten Sprachlaute sind, Borübungen zum Sprechen.

In jeder dieser Richtungen bedarf es
unendlicher Versuche, bis eine gewisse Herrschaft
über die Muskeln erlangt wird. Der Weg vom
Gehörszentrum, wo die empfangenen Klangbilder

aufbewahrt sind, bis zu den letzten vollziehenden

Organen der Sprechvorrichtung, der
Zunge, dem Gaumensegel und den Lippen, ist
ein weiter und mühsamer Weg, und viele Kinder,

denen es an Sprechlust und -Wichtigkeit
mangelt, scheuen ihn und bleiben langezeit

stumm, bis ins dritte, vierte und fünfte Lebensjahr.

Wo aber das Kind von Sprechlust getrieben
wird, vielleicht auch vom Verlangen nach
seelischem Verkehr, da fängt es an. sich in Sprachlauten

zu üben, die denen gleichen, die es gehört
hat. Unermüdlich wiederholt es dieselbe
Lautbildung, dieselbe Lautverbindung, ein ba-ba-ba-
oder go-go-go, so zweckmäßig und folgerichtig,
wie keine Sprechkunstmcthodik sie besser erfinden
könnte. Zwei Grundsätze aller Lehrwcisheit scheinen

ihm bekannt zu sein: daß man vom Leichten

zum Schweren übergehen soll und daß die
Wiederholung die Mutter alles Könnens ist. Der
Säugling geht also seine eigenen Wege, er geht
bei sich selbst in die Schule und nie scheint er
stillvergnügter, als wenn er in solchen einfachsten

Sprechübungen ganz für sich plaudert.

Die Mutter ist die ««schickteste Svrachlehrerin

Bald ist nun auch die Zeit gekommen, wo er
die Mutter mit seinen Augen erkennt und ihr,
während sie spricht, auf den Mund sehen kann.
Bis jetzt hat ihn nur das Gehör geschult; jetzt
lernt er auch mit dem Gesicht. Damit ist eine
neue Stufe im Sprechenlernen erreicht: die Mutter

kann dem Kinde vorsprechen und ihm zeigen,

rise Recktskuà
für die

Geschäftsfrau

„Müsse si überhaupt, wie unser: Fründin Marthy

schafft" fragte mich neulich Clärly Bucher. —
Ich gestand, daß ich zwei eigene Einkäufe getätigt,
»nd Marthy beidemal gcfag: hatte: „I bi zfriede.
Mit eine Gschäft much me Geduld ha wie mit eme
Kindl:. Das mucß wachse und gedeihe".
Immerhin, Clärly's Frage bewog mich, Marthy
auszusuchen.

Die Ladentochter räumte auf. Marthy ordnete
Belege. „Grüeß' D: — wie Du stehst, genüge ich den
gesetzlichen Anforderungen an eine dem jeweiligen
Stand des Geschäftes überprüsungSfahige Buchhaltung-

scherzte sie." Ueber ihre Schulter weg sah ich,

daß Marthy eine moderne Loseb lattbuchhal-
tu n g hatte.

Die Buchhaltung

Das Gesetz schreibt über System- Form. Technil
der Buchhaltung mchts vor; einfache oder doppelte
Buchhaltung, Folianten oder lose Blätter ist gleich.
Hauptsache: oronungsgemäß soll sie sein, d. h.
wahrheitsgetreu, ohne Rechnungssehler, ohne
Radierungen. Man soll an Hand der Bücher übersichtlich

die B e t r i eb s e r g eb nis s e der einzelnen
Geschäftsjahre feststellen. Ausdrücklich betont Art.
957 Oll. „dre m:t dem Geschäftsbetriebe zusammenhängenden

Schuld« und Forderungsver«
hält niste" müssen klar ersichtlich sein. Bilanzklarheit

und Bilanzwahrheit wird gefordert. Das
Inventar, Betriebsrechnung und Bilanz hat Marthy
als Inhaberin zu unterzeichnen. Alle Geschüfts-
paprere sind 19 Jahre nach Liquidation oder
letzter Eintragung aufzubewahren. Für die Steuer,
für Streitigkeiten im Konkurse besteht Vorlagepslicht
für Geschäftsbücher. Unrichtige oder nachlässige Buch
führuna und deren Nichtaufbewahrung tragen öf
ters Kaufleuten zum bürgerlichen Zusammenbruche
noch eine bedingte oder unbedingte Gefängnisstrafe
wegen leichtsinnigem oder betrügerischem Bankerott
ein. — Ueber die im Geschäft nicht verfangenen
Gelder, über dem Haushaltungsvcrbranch müßte Marthy

keine Aufzeichnungen machen; aus steuerlichen
Gründen und zum Nachweis- daß man nicht über
die Verhältnisse gelebt hat- sind solche Aufzeich
nungen nützlich.

Ich sah mir dann die einzelnen Posten ein wenig
an. Die Ladeneinrichtung hatte etwa 3990 Fr.
gekostet. Davon hatte Marthy 899 Fr. anbezahlt:
der Restbetrag war in Monatsraten von 199 Fr.
zu tilgen. Bis zur völligen Erledigung hatte sich
der Versertigcr, Schreiner Maier. einen Eigentums
Vorbehalt eintragen lassen.

Der Eigentnmsvvrbehalt

beläßt dem Kreditgeber die eigene Sache zum Pfand.
Bei Nichteinhaltung von zwei aufernandersolgenden
Raten, die i/i<> der Kaufsumme übersteigen, darf der
Lieferant sie zurücknehmen unter Ausrechnung der
Abnützung. Der Kreditnehmer hat folglich bis zur
Auszahlung „die gelausten Waren" nur im Gewahrsam.

Alle Gegenstände des täglichen Verkehrs selbst,
Zahnprothesen, künstliche Glieder, kann der Abge-
ber un Eigentumsregister eintragen lassen. Ohne
Registereintrag ist aber der Vorbehalt weder unter
den Parteien selbst, noch Drillen gegenüber wirksam.

Er ist auch nur solange er eingetragen ist
wirksam. Zöge Marthy in den Kanton Basel-Land,
so müßte neu eingetragen werden. Das ist vielfach
bemühend für den Gläubiger, sich stets an die Fersen
des Schuldners heften zu müssen. Der Vermieter ist
bei der Verbreitung des Kauss auf Abzahlung so

gewitzigt, daß er bei Einzug selber fragt: „Ghört alles
Jhne?" oder beim Register nachschaut, denn für
die Miete haftet ja nur- was den Mietern zu
eigen ist.

Bei Geschäftseröffnung hatte Marthy da für bare
1999 Fr. Waren eingeauft: dort sür 1399 Fr.; wo
anders für 799 Fr. Insgesamt hatte sie etwa 8999
Franken in Waren angelegt. Be: ihren bescheidenen
Mitteln durfte sie nicht mehr investieren. Nach einiger

Zeit waren Nachbestellungen notwendig geworden.

Die Lieferanten schickten ab und zu Waren zur
Ansicht. Marthy behielt dies und jenes. Nach einigen

Monaten stand sie in einer Art Kontokorrentverkehr

mit einigen Lieferanten; sie zahlte an ihren
Verbindlichkeiten monatlich ab und gemäß ihren
Ordres kamen Waren herein. — Die „Li!o"-Strümpse
hatte sie in Kommission. Sie erhielt einfach pro
Paar 29 Prozent von den vorgeschriebenen
Verkaufspreisen.

3—4mal hätte sich das Warenlager im Jahr
umsetzen müssen, sollte Marthy alle ihre Verbindlichkeiten

decken und wie früher als Angestellte ordentlich

leben können.

Was sah ich weiter auf dem Tische?

Einen Wechsel

über Fr. 792.86 zahlbar drei Monate nach
Ausstellung. Marthy wollte ihn justement der Firma
Holbein zustellen. Die gäbe ihn natürlich gleich

ihrer Bankverbindung weiter. Am Fälligkeitstage
ließe ihn die Firma Hahn/Söhne präsentieren. Könnte
die handelsrechtlich eingetragene Firma Marthy
Juchli nicht zahlen, gmge der Wechsel zu Protest;
kraft der äußerst strengen Wechselbetrei-
bung stellte man Marthy fünf Tage nach
Zahlungsbefehlszustellung die Konturseröffnung
zu. „Do bjn ich aber im rächte Momänt erschiene!"

entfuhr es meinen Lippen. „Wächset und Check-

wo me wie die behandlet, sin beliebti Kreditinstru-
mänt. Aber Wächset, Check und Bürgschafte sott me
speziell als Frau silo."

Dr. jur. Edith Ringwald.

lich außer Rand und Band geratenen Jugend? Kaum.
An Methoden und Ermahnungen fehlt es uns ja
nicht, und die Jugend fällt eher durch Gedämpstheit
als durch Uebermut auf.

Ich glaube, der Grund ist auch nicht mangelnder
Wille und mangelnde Fähigkeit der einzelnen,
sondern — die Atmosphäre der allgemeinen Unter-
schätzung des Acsthetischen. Eigentlich ist es doch

geradezu merkwürdig, nach einer unentwegten Betonung

der Wertlosigkeit von allem „Firlefanz", aller
„Aeußerlichkeiten" — schöne Buchstaben zu verlangen,

deren Bestimmung ja nur ist. eine Sekunde
überflogen zu werden.

Diese spartanische Verneinung der Anmut, der
Gefälligkeit bei Alltäglichkeiten, wirkt eben aus die
Kinder.

Ist es übrigens nicht interessant, daß man „schön"
für eine korrekte und leserliche Schrift sagt? Schon
diese Art der Wertung hebt das Fach des Schreibens

aus eine andere Ebene als alle andern
Fächer.

Der Zugehörigkeit der Schrift zu diesem
andern Bereich, zum ästhetischen, hat man zu wenig
Rechnung getragen. Im Großen und im Kleinen.
Betrachten wir beispielsweise einen ganz kleinen
praktischen Test der Frage: Stehen vielleicht die
hübschen, mit kolorierten Bildern geschmückten Schreibhefte

unserer Großmütter in einem Zusammenhang
mit ihrer zierlichen Schrift? Und haben vielleicht
die heutigen freudlosen Schreibhefte mit der trostlos

häßlichen Schrift vieler Jugendlicher etwas zu

tun? Diese kleine Frage möge anregen, den Faden
des Gedankens weiter zu spinnen.

Tun wir dies, so finden wir nicht nur die
Erkläruno sür den heutigen Schristenzerfall, sondern
wir können auch die trostreiche Feststellung machen,
daß der Weg zur Besserung bereits eingeschlagen
wurde. Das wunderbare Aufleben des Schönheitssinnes

und entsprechend auch der Graphik in den
letzten zwanzig Jahren hat den Boden geschossen,
aus dem früher oder später xZ jst nur noch
eine Zeitsrage — wieder leserliche und schöne
Handschristen sich entwickeln können.

Lauretta Lanfranchi
Ihr weißgetünchtes, mit frohen Blumenstücken

bemaltes Häuschen in Tegna war uns schon bekannt,
bevor mein Mann in den letzten Septembertagen des

Jahres 1937 beim Buchhändler einen „Föhn"
entdeckte, der uns in einem Artikel von Gnädinger
mit sehr guten Bildern über sein Inneres und seine
Bewohnerin Ausschluß gab. Dort stand u. a.: „Und
wenn ein Besucher kommt, um ihre Bilder
anzuschauen, ist sie glücklich, ihm ihre Schätze zu zeigen.

Bringt man ihr gar ein Fläschchen Terpentin
oder eine kleine Tube Farbe, dann sängt sie laut an,
Gott zu loben und den Ueberbringer beinahe als
dessen persönlichen Abgesandten zu betrachten."

Also gehörte das seltsame Häuschen einer Frau,
und da diese Frau glücklich war, ihre Bilder zu
zeigen, vielleicht, weil sie damit etwas verdienen

konnte, entschlossen wir uns, sie anläßlich unserer
für die nächsten Tage geplanten Tessiner Ferien zu
besuchen. So kam es im Oktober des Jahres 1937

zu einer ersten Begegnung mit der fast 64jährigen
Lauretta, der in spätern Jahren andere folgten und
die Anlaß gaben zu einer regen gegenseitigen Korre-
spondenz.

Damals hatte die Arme aus Argentinien die
Kunde vom Tode ihres zweiten, dorthin ausgewanderten

Bruders bekommen, und sie konnte es fast nicht
glauben, daß sie nun als die einzige ihrer Familie
noch übriggeblieben war.

Ihre mit religiösen Bildern und Blumen ganz
übermalte Wohnküche machte uns den Eindruck eines
kleinen Heiligtums, in welchem sie die Priesterin
darstellte, die sie auch wirklich ist. Wer ihr vor der
Haustüre zuhört, wenn sie mit ihrer noch schönen
Stimme lateinische Messen singt, wagt nicht
anzuklopfen und sie in ihrer Andacht zu stören. Mitten im
Torse lebt sie ein Leben als Einsiedlerin. Es ist
ergreisend, wenn sie von ihren Visionen erzählt, durch
welche sie als Zwanzigjährige ins Irrenhaus von
Como gebracht werden mußte. In Dankbarkeit
gedenkt sie jenes Arztes, der viel Verständnis für sie

ausgebracht hat.

Ihre Wandmalereien in der Küche, im „Studio",
im Korridor und in ihrem Schlafzimmer sind nicht
große Kunstwerke, was sie selbst betont und bedauert:
aber als Ganzes wirken sie in Farbe und Inhalt,
sie sind so recht der Ausdruck ihres ganzen Wesens.
Beim Eintritt sehen wir rechts an der Wand, fast

lebensgroß, Jesus, wie er die Kindlein segnet. Es
folgen ein kleineres Bild, Jesus am Kreuz, dann mit
Blumen bemalte innere Fensterladen. Aus der offenen
Türe der andern Wand sehen wir im Korridor
ein Madonnenbild, Blumenstücke und einen netten
Engel. Ein Krippenbild und links davon die Weisen
aus dem Morgenland zieren die Hintere Küchcnwand.
Das schönste aber sind die Malereien am Kamin.
Schade, daß die einst so lebhasten Farben der Blumen
durch den Rauch etwas von ihrer Frische verloren
haben! Den heiligen Franz, links vom Kamin, ein
Sinnbild der Armut, hat Lauretta sicher mit einer
besondern Liebe gemalt, bedeutet er ihr doch ein Vorbild,

dem nachzuleben sie sich Mühe gibt.
Wenn Lauretta nur schenken kann! Sie sieht in

ihrer Nähe oder kennt überall Menschen, die ärmer
sind als sie. Als sie uns ihre Andenken von ihrer
Mutter her, ihren Hochzeitsunterrock mit einer ans
der Alp beim Kühehüten gestickten Spitze, ein selbst in
ihren Mädchentagen gesponnenes und gewobenes
Leintuch und auch Arbeiten in Leinen aus ihrer
eigenen Schulzeit verschenkt hatte, als also ihr Koffer
mit ihren liebsten Dingen leer war, da machte sie es
mit Malereien. Und sie war erfinderisch, wenn sie
einen Geburtstags- oder Namenstagsgruß senden
wollte. So hat sie unserer Jüngsten ein Bild gemacht,
aus dem ein kleines Herz in einem großen (dem ihrigen)

eingeschlossen ist, und diese Herzen enthalten die
Blumen, die die beiden „Freundinnen" sich während
des Frühlings geschickt hallen. I.-Os.



„wle's gemacht wird". Ganz kann sie ihm das
ja nicht zeigen; denn der Sprechvorgang ist zum
größern Teil ein innerer. Umso mehr Mühe
muß sie sich geben, ihm die sichtbaren Bewegungen

der Lippen, des Unterkiefers und der Zunge
langsam, deutlich und sehr bestimmt vorzumachen.
Und, wohlgemerkt, so richtig wie möglich! Und
sie muß, vom Verfahren des Säuglings lernend,
denselben Laut, dasselbe Wort immerfort wiederholen.

bis die Nachahmung gelingt. Sie wird
es bald heraus haben, daß gewisse Laute noch
unmöglich sind, z. B. weil die Zähne fehlen,
vor allem aber gewisse Lautverbindungen, die
das Kind nicht zusammen aussprechen kann, die
es wahrscheinlich nicht einmal mit dem Gehör
richtig erfassen kann. Die Mutter hat es leichter

als die geriebenste Sprachlehrerin — warum?
Weil sie mit Liebe und Heiterkeit lehrt und
dadurch dem gräßlichen „Lehrgegenstand", wie man
in der Schule sagt, alles Abschreckende und
Beängstigende nimmt. Wenn sie mit Liebe und
Heiterkeit lehrt, so helfen ihre Augen und Mienen

mit. ihr ganzes Gesicht erhöht den
Ausdruck des Gesprochenen, ihr ganzes Wesen ist
mitbeteiligt. Es ist seelenvoller Unterricht.

Richtig kindertümlich

Es gibt auch Mütter, die von der Höhe ihres
natürlichen Berufes keinen deutlichen Begriff,
von der Schönheit ihrer spracherzieherischen
Aufgabe keine Ahnung haben; Mütter z. B., die sich

xvXsenk...
mulZ, wie Sis s wissen, mit
dem gswödnlicbsn Bügel-
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in ihrer Rolle glauben, wenn sie die Sprachfehlers
die das Kind natürlicher- und normalerweise
begeht, nachahmen und vor ihrem Kind mit einer
läppischen Ammensprache kokettieren. Die
verkehrte Welt also: die Mutter, die dem Kinde
Borbild sein sollte, nimmt sich seine unschuldige
Schwäche zum Muster und wird zum abschreckenden

Beispiel. Wird hier vielleicht Kindliches mit
Kindischem verwechselt?

Was kindliches Spiel ist und jeder Mutter
wohl ansteht, das lehren uns die altüberlieferten

Kinderspielliedchen, Reimtändeleien,
Sprechscherze usw., eine Poesie, die ihr Recht
behaupten wird, so lange Kinder Kinder sind.
Unsere Sprache hat so unendlich viele Schönheiten
und Lieblichkeiten, Spielereien und Späßchen, die
das kindliche Gemüt ansprechen und durch die
es unvermerkt auf den Genuß eigentlicher Dichtung

vorbereitet wird. Alles was nachahmender
Rhythmus. Klangspielcrei, Schallnachahmung und
sonstige sinnfällige Malerei in der Sprache ist,
findet ein empfängliches Organ bei den Kindern
und macht ihnen solch herzliches Vergnügen,
daß sie sich nicht satt daran erlaben können.
Tas Märchen versteht sich darauf und gibt ihnen
von Zeit zu Zeit solche Sprüchlein zu schmecken:
Knusper knusper Knäuschcn. wer knuspert an
meinem Häuschen? Oder: Spieglein. Spieglein
an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen
Land? Wie prägt sich das dem frischen,
wachsweichen Gedächtnis ein! Haftet es doch noch
bei uns Alten!

In der Sprache, haben wir gesagt, erwacht das
Ich des Kindes. Wie unser Vater Adam im
Paradies muß es die Dinge seiner Umgebung mit
Namen nennen können, um sie geistig in Besitz

zu nehmen.
Erzählen

Vom Vorsingen und Vorplaudern ist kein großer

Schritt zum Erzählen. Ob das Kindlein
schon alles versteht, was die Mutter ihm
erzählt vom neuen Rvcklein. das ihm die Tante
geschenkt, vom Vögelein, das ans Zensier klopft,
vom Kätzlein, das Milch genascht hat usw., ob
es das ganz oder halb oder gar nicht versteht,
irrt die Mutter nicht in ihren, Verlangen, das
Kind in ihre Welt einzuführen, ihr Erleben mit
ihm zu teilen. Und so wird sie's auch später halten.

wenn sie dem Kind Märchen und Geschichtlein

erzählt. Indem sie dabei selber zum Kinde
wird, findet sie auch die angemessene Form kur¬

zer knapper Sätzchen mit lebhafter Betonung
des Wichtigen, mit auf- und absteigendem
Stimmton. mit wechselnder Klangfarbe, die dem

Inhalt Anschaulichkeit und dem Gemütsanteil
der Erzählerin Ausdruck gibt.

Mit diesem Erzählen erzieht sie das Kleine
zum aufmerksamen Hören, das die Voraussetzung

des Sprechenlernens ist. zum Aufnehmen
und Aneignen neuer Wörter und Wortformen.

zum Gebrauch fewer Einbildung?-- und Tenkkraft.
Und indem sie so zu dem Kinde redet, ganz

ihm hingegeben mit Blick und Stimme, sich
selber ihm mitteilend, lernt vas Kind die Sprache

nach ihrem wahren, natürlichen Wesen als
Bindemittel zwischen Mensch und Mensch, als
Brücke von Seele zu Seele verstehen.

Aus: O. v. Greverz, Spracherziehung. Eugen
Rentsch Verlag Erlenbach.

Kleine modische Ausbeute der Modewochen
Was wir ,m fünften Kricgsjahr kaum zu glauben

wagten: diese neue Mode ist überraschend
schön und einfach.

Linie uns Stossmusterung sehr
schlicht. Die buntscheckigen Ostereierstosie sind endlich

aus vem modischen Bild gewichen und haben

zarten unv zärtlichen Imprimés Platz gemacht. Das
sanfte Gekräusel blühender Sträucher- die Silhouetten

zarter Blumen und Kräuter, die Formen
geschlissener Edelsteine sind die Motive für die Stosse

des Frühjahrs. Zweifarbig heißt die Devise. Weib mit
Braun. Marine mit Weiß, viel Sandtöne. Olive
und Gelb sind oie Modefarben der kommenden Saison.

Mit diesen zarten Pastellsarben werden ganz
auserlesene Musterungen zuwege gebracht.

Kostüme bringen Neues. Sie sind sehr

phantaftevoll' die neuen Kostüme. Die Jacken haben
weite Rücken, weite Acrmet. breite oder manchmal

gar keine Revers. Klassisch schlicht bleibt hingegen der

Jupe. Schwarz mußte sür Kostüme unv Mäntel dem

Marineblau weichen, und dieses zeigt sich nur in
Begleitung weißer Kragen und Manschetten. Die Länge
der Jacken hat sich gehalten, neu aber ist der fällige
Rücken und der oft kimonoartig angeschnittene Aer-
mel. Eine unendlich frauliche Mode, die dem klassischen

Tailleur gefährlich wird. An den Kostümen
wie an den Frühjahrsmäntcln sind die Farben
meistens hell und pastellartig. Die offenen Mäntel
— fte sind sehr bäusig — zeigen durchwegs breite
Umschlagrcvers- die vom Saum bis zur Schulter
führen. Erfreuliche Kleioer. Das schönste an den
Kleidern. seien sie aus Seide. Mischgewebe oder
Zellwolle. scheinen uns die schlichten, adretten Ausschnitte.
Hier spürt man deutlich den Einfluß der sportlichen
amerikanischen Mode, die iegiichcm Firlcsanz
abhold ist. Der V-förmige Ausschnitt ist aktueller
denn je. er wird meistens von einem sehr schönen,
großen Schmuckstück garniert. Kimonoschnitte wechseln
ab mit eng aus den Körper modellierten Kleidern,
die sparsame, aber geschmackvoll angebrachte
Drapierungen zeigen. Die Gürtel sind — sofern es welche
gibt — meist aus dem Stoss des Kleidez von einem

überquellenden Phantasiereichtum. Zahlreiche unter
ihnen scheinen von den Gürteln der Feuerwehrmänner

inspiriert. Auch an den Kleidern begegnen
wir dem sülligen Rücken und einer Tendenz, die
Hüstpartie hervorzuheben. Die grazile Taille wird durch
einen Sattel betont, der die Hüfte außerordentlich
stark modelliert — ein gefährliches Unternehmen —»
wenn eine Frau nicht gertenschlank ist.

Hüte geben zu denken. Soiern man von den
Hüten absieht, ließe sich über die neueste Mode, welche
schönste Fraulichkeit mit Svortlichleit zu verbinden
weiß, mit dem besten Willen nichts Schlechtes sagen.
Von den Hüten aber wagen wir zu prophezeien, daß
sich der „Nebelspatter" mit ihnen ausführlicher
beschäftigen wird, als das Modejournal. Sie sind nun
endgültig außer Rand und Band, trotzdem sie mit
diesen beiden modischen Attributen reichlich versehen
werden. Alle Tollheit und Caprice, die im Lause von
süns Kriegsjahren eingedämmt und zurückgehalten
wurde, konzentriert sich aus die Hüte. Sie zeigen Formen

von Baumkuchen. Vacherins und Puddings,
denen Schlagrahm eine gewisse Wankelhaftigteit
verleiht- fte gleichen Bergstürzen und Wasserfällen und
man staunt über die Schmiegsamleit des Materials,
das sich zu solchen Formen zurechtbiegen läßt. Wenn
ein Sprichwort sagt, Pavier sei geduldig — läßt es
sich vervollständigen durch die Tatsache, daß Filz
noch geduldiger ist. R. W.
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Rbnat-Kappel Tokingen

5sl?« gsgsn 5p«i»»f«îî
In der „Ist" vom 15. Klär- und im „Wir Lrük-

konbausr" vom 17. Klär- ersolften ein Artikel „Ws-
nigor Solle, wokr Pott auk den pjsedl". vor kaed-
männiscd begründet« Vorschlag iäukt darauk bin-
aus, dis Soikeiiration kür das II. Quartal 1944
(ftpril, Klai, durft) verwendbar -u machen sum
watftwsison Lc-ug von 270 A Pett — 99 A pi-o
Kionat.

Ifto Basis von Seiko und von Lpsisekett ist Pott
vdsr vol, mit dem Rntorsodiod, dab die Solle nur
etwa 55 pro-snt Pott (5V Rro-ont pottsäure) out-
hält, das Lpsisekett aber 199 ?ro-oot. Ift« Krob-
nalft der Loikonölo kann su Spoisgkstton aukgear-
bsitst werden. Die àusweehsoldarkoit ist davor
technisch gegeben.

àbor den in don genannten Xrtikmn aukge-
kübrtso Argumenten haben wir weitere au-ulüd-
ron, dis kür diesen Vorsvdàg sprechen:

^ Unsers Pottration versotftobt sied immer medr
-u teuren Petten hin. llot-t erdält sogar noed
das (ricdtigsrwsiso angebante) Rapsöl -n kranken

5.— grobe Bedeutung. Was wir von der
Leite -um Lpsisokott „versedieben", kommt
ant etwa kr. 2.59 -u stoben. Kodmen wir an,
dab im Durchschnitt die Rällts der Seilen-
ration ftprft-ftuni in kett eingelöst wird, so
maokt das — bei einer prsisdilkorsn- von
25,999 kr pro Wagen -um Rapsöl — eins kr-
sparrfts von last O/z Millionen kranken ans.

Ras wirbligste ist, dab dies« krsparnis gv-
rade jenen Kamillen am meisten -ngiite
kommt, die am meisten darant angewiesen
sind,

indem diese dann eben die gan-e Loikooration
in billigem kett einlösen können.

^ kür jedes gesparte Ltüok Loiks -u 599 g
würde die llauskrau 279g Lpeisskstt kür die
Küche gewinnen. Oi? meisten llauslrauon
baden Solle im Vorrat, sekon weii sie die
Loikenooupons nickt ungenüt-t verkästen las-
sen wollten.

.1et-t würden die angesammelten
Leikenst kieke von der Winde kernn»
tsrsparieren und sieb via VVeekseicoupon
eis Lpeisekett ant den Ivüekentisok begeben.

Die vokakr, deswegen einmal su wenig oder
gar keine Seiko -u baden, ist immsrkin ws-
ssntliok geringer als die vekakr des siangels

In sodwsrsr keit wird eins weiss Rekords
darauk bedaekt sein, nnausweiolilieko Riirten
dem geplagten Volke -u ersparen, kür die -u
kleine Kettration gibt es kür das normale
Portemonnaie keine pnnktlroien ànsweivk-
mögliobkeiton, woki aber lür die ?.u Knappe
Soikonration in korm der punktkrsisn, un-
sckädliedon, normalproisigon VVasekrnittel.

an lebensnotwendigem kett, vor Wseksei-
eoupvn würde die Rausirauen so-uagen -ur
Herrin über den kombinierten nationalen kett-
baten (Lpsisetott/Vel/Ssiks) maoken und ibr

mit der Vorlügungsgswalt aued die Vsrant-
wortung üdorbindon.
fte knapper die Lsikonration, desto gröksr die
Anstrengungen der VVasoknfttteikabrikanteo,
vollwertige krsat-nftttsl ?.u sebatken und der
ilauskrau, kstttrsio krsat-mittoi riobtig an-
-uwonden. kntgegon asten Vorurteilen sind
moderne, kettkreis Wasobmittol uosekitdlicd kür
die Wäsoko, im vegensat- L. -u den viel-
gediauebten kottbaitigo» Sausi-stokk-Wasodpui-
vorn >

Ois ungünstigen kolgsn lür die Soikenkabrikan-
ten können weitgebond gemildert worden. Oie
Patente kür ksttstoklarms oder lottstokkiroio Wasob-
mittsl müssen gegen angemessene kntsobädiguvg
asten Sollenlabrikantsn -ur Vertilgung stoben, so
wie wir ssiner-eit bereit waren, im Kali eines
katastropbalsn Seikenmangsls das „lZKRKRVSO"-
Rs-opt gratis den kabrikanteo -ur Verkügung
uu stellen.

Ois latsaebo, dast die ^prii-kott- und veiration
wesentlich unter dem ?.ur vosundbaitung notwendigen

Kiinimum sein wird, stobt wie ein rotes
Signal vor uns.

01« 1kud«rleulo»o markt d»r»tt» drunrukl»
koet-ckritt». AIs ttauptgrund «irck un»

ru »pSrllcka ?»ttnakrung ganannt.
Sokortiges Rändeln tut not, die unmittelbare dtög-
Iiobkoit -um Rändeln ist gegeben.

Rebenbsi gesagt dürken wir Sebwgi-or aueb
einmal in der vottentiiekksit ksststoilsn, daü alles
seine Vron-on bat, aueb die Roruntersot-ung der
existen-wichtigen voi- und kottration durob die
Ol-ossolung unserer kukudron ssitons kremdor
siäekts.

ks gebt oben auk und ab. ks ging sobon trüber
mit allorkand aut und ab. aueb mit dem, wo es
kein âul und ftb geben sollte. Risr bgsobäktigon
wir uns mit dem àk und ftb der .4nsiokton über
die Vorratskaltuug. Wiederum ist eins Wolle dos
Optimismus botrokkend Kriegsende vorüber. Ls
sebsint, dall man sieb -u koekt oder -u Rnrsodt
wieder kür längere Koit einriobton will.

Oie RmMt-o der bedensmittolgosebäkte steigen
piüt-iioli stark an.

vkkonbar baden Kleidungen üoer die Invasion und
die bsruntergeset-ten Rationen den kindruok er-
woekt, dall es noob seb!immer kommen könnte
und leeksn so die kranken aus dem Rassabüeb-
lein und dakür die Ware in das Vorratskämmsrlsin.

VorrSt« «rgSnren »ckeint vielen aktueller
»I» je t

vlüeklleborwsiso kann man beute wogen der
Rationierung niebts bamstsrn, was dann kür die
Versorgung der ösvölkoruvg keiften würde. Hingegen
gibt es noeb einiges, wovon man einen bs.sobside-
neu llausvorrat kalten kaun, okns den Allgemein-
intorossâli -uwidor-uhandsln.

V
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G

das ist ein gutes dlittol, um
das kottmanko »us-ugloiobeni
Diverse Sorten in I» vol in unsern Vsrkauts-
baden und an den sligros-W agon.

ssi«>zàon»erven. v e Ra wn st m
När-/^prb noeb -idmiiod roiokiieb, nüt-en
Sie sie kür einige Reserven aus; sie wird
später sebmäio? sein.
Diverse Sorten -n vvrteiillakten preisen in
unseren Vexksutsloknien und an den
bliKros-Vknßen.

crv»«n- unä voknenkonserven.
vor ^ukseb^ag ist noeb in mälllgem Rakmon
und stellt ungoiäbr den Zdobrprois an Rloob
dar.
krbsen, mittoikoin ^/,-Ooss 1.39
krbsen, kein, verbilligt ^/,-Oose l.59
krksen/Raruttell, mittslkein ^/,-Ooso 1.45
Sebmal-bodoen, naturel l/, vose 1.49
Roknen, mittslkZin ^^.piose 1.99

niikrungspkvsiolo-
gisok wertvolle koo-entrierte Xabrungsmit-
toi:

Wir-"^ ^ (159 g-?akst 49 Rp) 199g 29-/z

Roknen, kiesige Röoksrii, Paket 199 g —.75

«»»elnukkerne,
neue Rrnto, ausl. i/^ Kg 1.53

(Paket 245 g 1.59)

ziandeikerns, neue k.rnte, ausl. kg 1.74'
(Paket 215 g 1.59)

(S) llvrrvdsî
áprikosen, ausi., getrocknet Kg 1.17 '

(Paket 2S5g 1.25)

G

T

Rirnen, gedörrt, kiesige kg 1.35
(Paket 555 g 1.59)

^pkelstüekst, kiesige, getrocknet
Paket 259 g 1.25

kelge» port. „Rxtra Auslese" >/< kg —.74'
(Paket 335 g 1.—)

llloskateller Weinbeeren, „1943" 1/4 kg 1.92'
(Paket 395 g 1.25)

G 1>ockenvo»elpulver.
Tüte su 59g 1.15

?Ois meisten dieser Artikel können wir beute
noeb — wenn aueb -ü koken preisen —
importieren. Von den (Zemüssn in Konserven und in
kroekenkorm gibt es in der Sekwei- grobe Vor-
râts, deren Verteilung in die Rausbaltungsn wün-
Lobenswert ist.

Wir babsn trot-dsm ein etwas sebieebtes Vs-
wissen, weil die meisten Artikel teuer sind, so dab
viele Konsumenten das Veld kür neue Vorräte

* Kur in den Vorkauksmaga-iosn ordäitlieb.

Oas dissjäbrigo

stark verbilligte à-í'ago-il.rragowonnts kür
possin, ^entralsobwoi-, vonkersoe und Krau-
künden

„Unter Palmen" und „lm Soknee"

i»t »oed«n er»cdienenl
Rrbältliod durob die Reisebüros oder direkt

durck die

iluskunktssrvioo. ^üriok, Kimmatstrabe 152
pel. 7 IS 33.

niobt aukbringen. Wenn es einst gan- Kart auk
Kart geben sollte, so müssen sieb die Robördsn
sobon überlegen, ob sie die kat'on, namontiiob kür
Pott, kür die weniger Bemittelten -u basten der
Bürger mit gröberem pinkommsn niobt etwas er-
böksi! sollen, um die so-ialen lingleiobbeitsn in
Krisgs-oiten etwas aus-ugleioben. Vau- siobor ist
aued, dab der rein städtisoksn Levölkerung, wenn
es viel sodiimmsr wird, ^usat-iationon gswäbrt
werden müssen, da sie sied gan- wesentlich,
schlechter stelle als die gan-en und teilwsissn
Selbstversorger.

Die sleliener Konlitürs bat einen guten Ruk. Kur
ausgerollte prüodte werden verwendet. 2uckor hat
es darin wie vur dem Kriege — — — und trot--
dem diese erstaunlicd niederen preise I

Viei-srvckt

Kirscken, rot

zeftwar?
kt'ombsei'
Orangen
^wsif^vckt
Aprikosen

lo preis »Nil Qualität
lür die 599 Konkitüren

offen
kecker

(àobelst 250
kecker 5(X)

(Zodslsk
kecker
kecker
kecker
kecker
kecker

(Zobslet
kecker
kecker

das Vorteildaktoste
-Punkte!

500
500

250
500
500
500
500
500
250
500
500

-.75
-.85
-.55
1.05
-.65
1.20
1.20
1.15
1.10
1.25
-.75
1.Z5
1.40

»Ls/lonci«-KoI(05sett 500 g 1.40
»^igrosee-sssH, Zpeizefsst 500 g 1.45
SülZfoll, mit 10°/o einzes. kvtker 500 g 1.80
»Santa Zabina», mit 20 eingesottener

Kutter 500 g 2.20
Lckweinefstt, ausl. (vspot —.25) 1 Kg 5.—

(à den Wagen in Viäsern -u 199 g - —.59)

»^mpkora« Zpsissöl

»I-a-vu-l'/p« 5pei»eöl

flascks à Z ckl -.85
(-1- vspot)

lìscks à 6 cil 1.45
(-ft vspot)



Die schlechte alte Zeit
Je schwieriger die ErnährungSlage wird, um-

so trostsuchender schaut man in der Vergangenheit
nach ähnlichen Zeiten nach.

Dabei sieht man mit einiger Ueberraschung.
wie sich in früheren Zeiten ununterbrochen
Schwierigkeiten an Schwierigkeiten
gekettet haben. Häufig mußte das Leben von den
iiicisten Menschen „am Rande" geführt werden.

Mühselig waren die Schritte zur Besserung:
Verhandeln und wirkten, markten und verhandeln

in Innen- und Außenpolitik.
Eine anschauliche Schilderung der

Not im Jahr« 1KS2

gibt die „Appenzeller Chronik" des Gabriel
Walser, welche uns der Aufsatz von H. Baumann
„Lebensmittelsperre vor 250 Jahren" (N.Z. Z.)
nahelegt.

4 Jahre Mtßwachs
,,An 1692° ist die Theneruna und Hungersnot aufs

höchste gestiegen. Es folgten viele Jahre nacheinander

lauter Mißwachs und Fehliahre, kalte Winter,

später Frühling. nasse Sommer, viel Hagelwetter:
was noch gewachsen, mochte zu keiner Zeitigung

gelangen.
Korn und Haber haben im Schlaufen verdorben,,

niedcrgeleaen und sind zu Gras geworden: um Gallen

Tag (16. Oktobers stund der Hafer noch gantz
arün im Feld... ist voll llnsamen und Schwingel
gewesen, dadurch die Leute, wenn sie dergleichen
Mußmehl genossen, im Kops ganz wunderlich und
taumelnd worden.

Im Schwaden-Land hatten die Kriegsvölker die
schönsten Fruchtielder verderbt, und den meisten Borrat

ausgezehret: Daher war der Frucht-Paß g«gen
dem Schweitzer-Land im Maven vier Monate lang
völlig beschlossen, welches in hiesigen Landen bey
männiglich eine schreckliche Hungersnotk und Jammer

verursachet. Man het viel Korn aus dem Burgund

und von Bellend her in des Land geführt."

Ungewohnte Speise
..Deßwegen mußten sich die Armen mit gantz

ungewohnten Speisen behelfen, und sabe man im
Frühling gantze Aecker voll armer Leute, die wie
das Vieh Gras aßen: sonderlich in Jnnroden, all-
wo der Leinwad-Gwerb nicht viel getrieben wird,
und daher die Hungers-Notb noch viel größer, als
in Aus-Rooden war.

Viele hatten eine geraume Zeit nichts als
gesottene Grüsch zu ihrer Speise, dadurch die Mägen
verdorben, und zuvor starke und schöne Leiber
dergestalt ausgemergelt und entkräftet wurden, daß sie

gleich wie Sceleta oder Todteu-Gerippe zu einem
recht erbärmlichen Svectacul herum gegangen.

In verschiedenen Haushaltungen war kein
gesunder Mensch anzutreffen. Die Weibs-Pcrsynen.
so sich sonst mit Spinnen wohl ernähren können,
wurden so schwach, oaß sie die Spillen nicht mehr
führen mögen, und vor Blödigkeit und Hunger
ben der Kunkel niedergesunken. Die Kinder hatten
keinen Wachsthum mebr und blieben zurück. Der
entkräftete Bauersmann mochte die harte Feld-
Arbeit nicht mehr verrichten.

Es hat auch der Große Gott den Stab
des Brotes gebrochen, und den Leuten den
Segen entzogen- daß wenn sie schon gegessen, jedoch
nicht können satt werden, und sie nach dem Essen

gleich wieder gehungert.
Bey solchen betrübten Umständen hat man von

Seiten der Eydgenossen chasst nicht ermangelt. Anno
16 92 im Wintermonat eine

außerordentliche Tagsatzung
zu besammeln. und bey dem Reich Remedur
zu begehren, mit Vorstellung wie gesaMmte
Eydgenossenschaft. während des gegenwärtigen
Krieges, Jhro Kayserl. Majestät und dem
Römischen Reich so nützliche Dienste geleistet.

Es erfolgte aber in Antwort: daß der so scharf
verbotene Früchle-Zuiub? smuvt-Ursack seye. der noch
immer ungescheut rortwährcnde und Jbro Kayserl.
Majestät höchst emvnndliuu ^nßorauch, der in
französischen Diensten stehenden Eydgenössischen Völckern,
da sie wider den Bund, gegen das römische Reich, aus
teutschem Boden, gebraucht werden.

Worauk Lobl. Orte Zürich Bern. Luzern Unter-
walden. Glaruß Evangel. Religion. Basel. Schasibau-
scn, Appenzell und St. Gallen beschlossen: Bey der
Anno 1690 bereits von Handen gegebenen Erkläruno

unabänderlich zu verbleiben, und ihre Völcker
nicht änderst, als nach Inhalt des Bundes, brauchen
zu lassen, die Französischen Werbungen aber gäntz-
lich einzustellen. Uebrig Lobl. Orte aber vermeinten

sich von Seiten des Reichs die Hände nicht binden

zu lassen: besonders da der König in Franck-
rcich bereits den Befehl ertheilet, 18,000 Säck Früchte
aus seinen Landen in die Schweiz zu sühren, und
solches denen Lobl. Orten so hieran Mangel leiden, in
leidlichem Preist auszuteilen..."

Besonders interessant ist für uns die prekäre
Ernährungslage jener Zeit, wenn wir uns
vergegenwärtigen, daß einzelne eidgenössische Orte
eine große Zahl evangelischer Flüchtlinge
aufgenommen hatte.

Aber Flüchtlinge darbten nicht
Die Zahl der Resugianten aus Frankreich war

gegen 1693 immer mehr angewachsen und erreichte
schließlich gegen 12,000. In Bern befanden sich allein
über 7000, und Bern verwendete einen Drittel seiner
damaligen Einkünfte auf ihren Unterhalt und gab
ihnen auch in jenen Mangeljahren verbilligtes Korn
ab. Billigkeitsgefühl bewog Zürich, Basel, Schasf-
bauien und St. Gallen zu einer freiwilligen Beisteuer
von 15,000 Gulden an die Berner Auslagen.

Höflichkeit
im. Kennen Sie höfliche Kinder? Ich finde sie etwas

vom Entzückendsten. Einen Augenblick kommen mir
dabei Wunderkinder in den Sinn. Su d sie es nicht
ein wenig? Sie haben etwas begriffen, das nicht
ganz fetten selbst Greifest verschaffen bleibt. Nämlich,
daß Höflichkeit sticht eine Licbcsbezcugung gegenüber

unberechtigten Peronen ist, sonoern die Aeußerung

einer grundsätzlichen Anerkennung seiner
Mitmenschen.

Diese Anerkennung tst prinzipiell und unpersönlich.
Jeder verdient sie, weil er zur Schöpfung gehört.
Er verdient Höflichkeit im Leben wie ein „ehrliches"
Begräbnis im Tos. Es ist die Menschheit im
einzelnen Menschen, der man mit der Höflichkeit Rechnung

trägt. Darum ist es auch keineswegs
Heuchelei, eine verhaßt^ Per on höflich zu behandeln.

Irgend ein Spruch besagt, die Höflichkeit sei das
Oel in der Maschinerie des menschlichen Verkehrs.
Das mag etwas für sich haben, wenn man die
Sache vom Resultat her anschaut: Was sonst nur
ächzend, krachend, ruckweise zustandelommt, gebt mit
Höslich'eit spielend.

Aber ie er als mit Ma chinenöl möchte ich sie

mit oem A endro vergleichen. Es beweist, daß die
Sonne vorhanden ist. auch wenn man sie nicht sieht.
Aebnlich verhält es sich mit dem Frieden unter den

Menschen. Er ist in unserer Vorstellung lebendig,
verwirklicht sich aber immer nur ganz andeutungsweise

^ Und ähnlich dem Abendrot breitet die
Höflichkeit ü er die krasse? Gegensätze ein milderes,
versöhnliches Licht.

Es gibt höfliche und unhöfliche Blicke und Ge-
bäroen. Aber das größte Anwendungsgebiet der
Höflichkeit ist das Wort. Und deshalb seien hier einige
v:,:ige Worte zur Höflichkeit im Wort gesagt.

I.» langue krnnyào
Die Franzo en sollen höflich fein, aber sicher ist

ihre Sprache noch höflicher. okroaiyusm jug«
cìo son cksvvir âu ci« blosssr I» lnockostio cko hlon,
sisur Iv pràiclont cks soulixmor I'autvrit« porkoitv avoe
loquolto >lc>n«iou- I« ?rssickont » ctirixè los lvngnvs ot
uoinbrsu»^ ckslibsrations à » «sìisksetion nsusrnlo. »

Dieser soweit anspruchslose und gewöhnliche Satz
stand in irgendeinem Gerichtsbericht einer welschen
Zeitung. Doch vermittelt er, wie ungezählte andere
auch, eine Ahnung, worin die Höflichkeit des
französischen Ausdruckes besteht.

Er geht immer von der angenehmsten, wohlwollendsten

Betrachtungswei e aus und ist dennoch von
unvergleichlicher Präzi ion. Im Zweifelssalle wird
grundsätzlich die günstigere Auffassung formuliert,
als ob sich das Französische nach dem Gotthels-Wort
„Man muß immer das Bessere glauben", gebildet
hätte. Nehmen wir nur die Worte «»u risque àe
blesser la moclestie...« als Beispiel. Ein Kompli
ment und überdies auch schon die Entschuldigung
für daS Exponieren des Gelobten durch das Lob.

Die gute Seite aus Gewohnheit in erster Linie
zu beleuchten, bei einer unbestechlichen Genauigkeit,
welche vor plumper Schmeichelet bewahrt, macht
daS Französische zur höflichsten Sprache. Man
bekommt fast Lust, an diesem Kriterium unser
Schweizerdeutsch ein wenig zu schleifen.

Die Kunst der Diplomaten
Oder ist es kein Kunststück, in wohlgewählten,

wohlgesetzten Worten zu beidseitiger Befriedigung

ZvltlvS
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liek»I>IeU« sttlume

geptl«Ite Klicke

l.»liavg: Svdvolior Vordanil VoUcotlonot

das zu sagen, was in weniger gut gewählter und
gefetzter Formulierung die Gemüter zum Kochen

bringen würde, veranlassen würde, daß man ?m
Zivilleben mit Schirmen, Stühlen und Gläsern auf
einander losgehen und m der Politik die furchtbarsten

Wakfen brauchen würde.
Die Worte recht wählen, die Worte recht setzen, ist

eine Gesittetheit des Umganges, der eine Unmenge
großer und kleiner Mißverständnisse und damit auch
Streitigkeiten vermeidet. Ein wenig Diplomatie im
Umgang, ein wenig die Worte nach ihrer Wirkung
zu berechnen, beugt jenen explodierenden Pulverwolken

im Gemüt vor. welche einem vor den andern und
vor sich selbst komisch machen.

Dank«. Merci - Bitte, bitte!

Szene beim Coiffeur: „Ist das Wasser .warm
genug?" — „Ja." — „Danke." — Warum eigentlich

„danke"? Dafür, daß man die Frage einer Antwort

gewürdigt hat? — Bei Gelegenheiten zu danken,

wo von einem materiellen oder ideellen Geben
nicht die Rede sein kann, ist eine Entwertung der
Dankcssormel. Sie wird dann wirklich zur hohlen
Vhrale.

Sympathisch ?st der Gebrauch des Danke einer-
leits und des Merci anderseits. Danke für die
wichtigeren, Merci, das weniger vertraute, weniger ernst
zu nehmende Fremdwort für die unwichtigeren
Sachen. Die Formel muß überhaupt einer Abstufung
des Gefühls oer Verpflichtung entsprechen. Mit dem
Danke und dem Merci ist es fast wie mit chinesischen
Worten, welche je nach Betonung zehnerlei bedeuten
können. Auch hier kann man sagen: »iü'est, Ie ton,
qui kaiì la musioue. »

Dem „Danke" folgt das „Bitte". „Bitte" und
das ein wenig schnippisch klingende „Bitte, bitte"
bedeuten, den Ball mit dem Schläger aufzufangen,
aber nicht mehr zurückzuwerfen, wndern aus den
Loden zu schlagen. Mit Form das Spiel abbrechen,

das Spiel der kleinen Verpflichtungen. Und
auch hier koinmt es aus den Ton an. Je nachdem
heißt es: „Ist gern geschehen" oder „diese Kleinigkeit

spielt doch keine Rolle" oder gar „ich verzichte
au» irgendeine Gegenleistung, lassen Sie mich jetzt
in Ruhe."

Also, bitte, das richtige Bitte nach dem richtigen
Dante.

Grüßen

Da gibt es vielfältige und komplizierte Anwei-
iungen. Doch kann man genügend Rat in emem
Fingerhut haben, und zwar in diesem: Zehnmal
be'ser ist. zuviel und zuerst zu grüßen als zuwenig
und zuletzt. Damit wird man gewiß mehr Leute er-
irenen als beleidigen.

Aus alle Fälle ist eine Situation zn scheuen,

welche hie und da m kleinen Städten vorkommt
und' wie die korsikanische Blutrache, ganz«
Familien verfeinden soll. Nämlich: Nur sich nichts
vergeben! Bei einer Begegnung wird einerseits
bereits der Mund langsam zum Gruß geöffnet. Aus
cer andern Seite roch nicht. Vorsichtig klappt man ihn
vieoer zu- ohne daß ihm ein Gruß entschlüpfte.
Das nächste Mal sind die Rollen umgekehrt
verteilt. In beiden Fällen kommt es anstatt zum Gruß
lediglich zum Aus- und Zuklappen der Münder.
— Viel schöner ist es, mit dem Uebersehen zu geizen

und mit dem Grüßen zu verschwenden.

Eine moderne Lösung im Hausdienst:

Die Halbtags- und Uebertagshilfe

skà. „Nachdem ich wochenlang vergeblich eine
Hausangestellte gesucht habe, werde ich meinen Haushalt
so organisieren, daß er von einer Tageshilse, eventuell

Halbtagshilse be'orgt werden kann," erklärte mir
kürzlich eine Hausfrau.

Es hält nicht besonders schwer, eine Hilse zu
finden, die nur halbtags oder tagsüber zur Verfügung
steht und nach der festgelegten Arbeitszeit wieder in
ihr Heim zurückkehrt, wie es die Büroangestellte,
die Arbeiterin in der Industrie usw. tun. Das in
Frage stehende Arbeitsverhältnis ist auch durchaus
nicht neu, es ist nur aktueller geworden, einerseits,
weil das Angebot an Hausangestellten gegenwärtig
knapp ist und anderseits, weil besonders in den Städten

die Nachfrage nach diesen Stellen da ist.

Welch« Frauen melden sich

für Halbtags- und Tagsüberstellen? Wir finden
darunter ältere Hausangestellte, die gerne ein eigenes
Heim haben, junge Mädchen, die noch zu Hause
helfen und doch etwas verdienen wollen, die lernen
wollen: es sind verwitwete und geschiedene Frauen,
b« e k in.' andere Ver ie stmöglich eit offensteht. Auch
Wehrmanns- und Arbeiterfrauen suchen vielfach
zusätzliche Arbeit, wenn sie Verdienst nötig haben und
über freie Zeit verfügen.

Es sind nicht nur wirtschaftliche Gründe, die diese
Frauen zur Annahme solcher Stellen bewegen. Eine
Arbeitszeit zu haben wie andere Berufstätige, liegt
eben im Zug der Zeit. Auch die im Haushalt
arbeitende Frau möchte wie jede andere Erwerbstätige
mit ihresgleichen Verkehr Pflegen dürfen ohne
Aussicht, möchte wenigstens am Feierabend die Füße
unter den eigenen Tisch strecken dürfen. Jüngere
Hausangestellte haben aus diese Weise auch viel
eher die Möglichkeit, Abendkurse zu besuchen und sich

weiterzubilden- als wenn sie mit dem Arbeitgeber
in Hausgemeinschaft leben.

Auch zum Vorteil der Hausse«»

Es gibt viele Hausfrauen, die sich an dieses
System schon so gut gewöhnt haben, daß sie gar
nicht mehr zur alten Ordnung zurückzukehren
wünschen. Gerade die kleine Wohnung mit der einzigen
warmen Stube erschwert die Hausgemeinschaft für
beide Teile oft unnötig. Manche Haufrau kaun
der Angestellten nicht den Familienanschluß geben,
den diese nötig hätte und wird froh sein, diese abends
in der eigenen Familie, im eigenen Heim zu wissen.

H. M.

Blick in eine Mütterberatungsstelle
„Kleine Kinder, kleine Sorgen!" Man ist ge

neigt, diesem Wort seine Gültigkeit abzusprechen,
wenn man einmal Gelegenheit hatte, die jungen
Mütter unserer Taqe zu beobachten, wenn sie bei den
zahlreichen Mütterberatungsstellen, die im ganzen
Lande herum verteilt sind, erscheinen, um sich bei
dem beratenden Arzt und bei den diese Stellen
betreuenden Schwestern Rat zu holen.

Was wollen nun diese Mütter wissen,
die meist mit ihrem Erstgeborenen sich zu Zehntausenden

dort einsinden, wo ein vorbildliches Gemeinwesen

diese kostenlosen Beratungsstellen einrichtete?
Es ist interessant und aufschlußreich zu hören, welche
Anliegen die Mütter, die mit ihren sorgfältig
gewickelten Kleinen in Zeitabständen von zwei Wochen
bis drei Monaten — je nach dem Alter und Ge
sundheitszustand des Kleinen — an den beratenden
Arzt richten.

ES sind vor allem die

Probleme
des kindlichen Speisezettels,

die den Müttern zu schaffen machen. „Spinat ißt er
einfach nicht und Rüben resüsiert er mit wildem
Geschrei" erzählt eine Mutter dem beratenden Arzt,
deren Halbjähriges lediglich dem süßen Milchbrei
zugetan ist. Die ungeliebten Rüben und der Spinat
sind aber für die Gesundheit des Kleinen von
Wichtigkeit und der Arzr verrät der Mutter einige
Tri "Z. durch die sie ihrem Sohn die Rüben mund-
gc ccht machen kann. Erstaunlich ist es, mit welcher
Präzision die Mütter im Speisezettel ihrer Klei
neu bis aufs Gramm Bescheid wissen. Es ist gleich-
iam die Mathematik der Mutterliebe. Vielen Müt
tern wird

das Zahneneine Quelle des Kummers.
Erleichterten Herzens atmen sie auf, wenn ihnen der
Arzt erklärt hat, daß die Nebenerscheinungen des
Zahnens keine Zeichen von Krankheit seien.

Typisch für die Mütterberatungsstelle sind icne
Frauen, die mit ihren Kleinen wegen

gekrümmter Beinchen
erscheinen. Hier wird der Segen dieser Institution
so recht offenbar. Denn unzählige Frauen ginge»
dieses Schönheitsfehlers wegen kaum in die ärztliche

Sprechstunde und ihr Kind mußte später sein
Leben lang mit krummen Beinen, die seine Er
scheinung beeinträchtigten, herumlaufen. Die Bera
tungZstelle aber sagt der Mutter, wie sie die Beine
des Kindes kräftigen und die ersten Anzeichen der
Verkrümmung beheben könne.

Reben den Ernährungs- und Entwicklungsproble
men ist es vor allem das

Gespenst der Rachitis,
das die Mütter ängstigt. Das kommt nicht von
ungefähr. Die Zahl des rachitisgefährdeten Klein-
kindes ist seit einem Jahr in beängstigender Weise
gestiegen. Diese die Knochen erfassende Krankheit
entsteht durch Mangel an Vitamin D, das vor
allem in rationierten Lebensmitteln wie Milch, Käse,
Eiern, Butter und vor allem im Lebertran enthalten
ist. Einig« Schweizerstädte, vor allem Zürich, haben
den Kampi gegen die RachitiS am breiter Front
aufgenommen. Ein Vitaminpräparat, das auf
wissenschaftlicher Basis hergestellt wird, kann in den
Mütterberatungsstellen den gefährdeten Kleinen
kotenlos verabfolgt werden. In 90 Prozent aller
Fälle bewirken diese Tropfen eine sichere Vorbeugung

gegen Rachitis. Damit ist

den Müttern
eine große Sorge genommen.

^ ins àànà >

So groß ist der Hunger

Von einem sinnischen Kindertransport nach Sch.we
den. der jetzt in Nordschwedcn eingetroffen ist, haben
zehn klein« Kinder während der Reise ihre
Identitätskarten aus Karton, die sie um den Hals
trugen, zerknabbcrt und aufgegessen. Die Kinder sind

zu klein, um über ihre Namen Auskunft geben zu
können. Man ist jetzt bemüht, mit Hilse älterer
Kinder und der Transvortpapierc die Identität fest

zustellen.

Ein« Frau
«rhält «i«t« '«fiat'hygsinischen Li»«rat«rpreis

Der in ärztlichen Kreisen Frankreichs sehr
angesehene „?rix msào-gooial" der 'Bretagne wurde
für das Jahr 1943 an Mlle M.-J. Pißnard für
ihr« ausgezeichnete Arbeit „Ein Plan für dir
Bekämpfung des Alkoholismus" verliehen. cpr.

Sieden 5os'nu«g«n Eleanor Rossevelts

Ich hoffe, daß wir nicht einen Frieden der Rache
schließen werden, der daraus hinauslaufen würde,
daß einem ganzen Volk aus eine lange Frist hinaus

jede Hoffnung aus Wiederherstellung in wirt-
scha'tlichem und geistigen Sinne abgeschnitten würde.
Die verantwortlichen Führer, die ihre Völker in
den Fascismus geführt haben, müssen bestraft wer
den, der darin liegt, daß es solchen Führern Folge
geleistet hat. Aber wenn diese Völker ihre Strafe
aus sich nehmen, müssen sie schon vor ihren Augen
das Licht einer besseren Zukunft erblicken können.

Ich hoffe, dag wir nicht nur beim Friedensschluß,
sondern auch bei der Durchführung militärischer
Okkupationen und provisorischer Verwaltungen, die

erforderlich sein können, ein Musterbeispiel für die

Ideale und die Praxis der Demokratie ausstellen.

Ich hoffe, daß eines unserer ersten Ziele die
Linderung der Hungersnot sein wird, unter der jetzt
so viele Völker in der Welt leiden.

Ich hoffe, daß es gelingt, «ine internationale
Körperschaft zu bilden, in der die Probleme, die
überstaatliche Fragen betreffen, gemeinsam erörtert und
beraten werden können.

Ich hoffe, daß man unmittelbar nach der Befriedigung

der dringendsten Anspräche an die Ernährung
allen Völkern aus der ganzen Welt behilflich sein
wird- damit sie so schnell als möglich wieder auf
eigenen Füßen stehen und ihre Wirtschaft selber
wieder in Ordnung bringen können, um an der

künstigen Weltwirtschaft mitzuwirken. Diese muß aus

einer großzügigen Produktion beruhen, damit allen
Menschen die volle Beschäftigung und allen Völkern

der ganzen Welt ein immer höheres Lebensniveau

gesichert werden kann.
Ich hoffe, daß der Austausch von jungen Lenten

zwischen verschiedenen Ländern in immer größerem

Umsang« durchgeführt werden kann, da wi«
nach meiner Ansicht aus diesem Gebiet am ehesten

für eine umfassendere Verständigung und Zusammenarbeit

in der Zukunft etwas erreichen können.
Ich hoffe ferner, daß wir versuchen werden, ein

für allemal festzustellen, daß es keine überlegene, zur
Herrschaft berufene Rasse auf der Welt gibt, und
daß wir ferner den Versuch unternehmen werden,
die Borurteile der Rasse und des Glaubensbekenntnisses,

die der Menschheit bisher so viel Leid
gebracht haben, auszutilgen.

(Aus einer Botschaft Eleanor Roosevelts an den
Washingtoner W. B.-Berichterstatter der N. Z. Z.)

Vvrîwàìtmìxv»
Basel: Schweiz. Bund abstinenter Frauen,

Ortsgruppe Basel. Jahresversammlung,
28. März, 17 Uhr, St. Iohannvorstadt 38.
Gemeinsames Nachtessen. 19.30: Mit dm Müttern

unserer Wiegenbandkinder hören wir
Erinnerungen an Gustav Bunge. Daraus bietet die
Jduna Rezitationen, Lieder usw. Gäste herzlich

willkommen.

Wandttleiterturs

Jeden Frühling, gewissermaßen als Austakt zur
neuen Wandersaison, führt der Schweiz. Bund für
Jugendherbergen seine beliebten Schweizer
Wanderleiterkurs« durch. Als Kursort des diesjährigen 9.
Kurses wurde wiederum ein reizender Winkel des

Kantons Tesfin gewählt. In der Zeit vom 11. bis
15. April 1944 gelangt unter der Leitung
bewährter Referenten und Jnstruktoren ein reichhaltiges

Programm zur Abwicklung- welches in Theorie
und Praxis eine interessante Einführung in die
mannigfaltigen Gebiete des Jugendwanderns gibt.
Die Schweizer Wanderleiterkurl« sind die besten
Wegbereiter für jenes richtige Wandern, welches un-
i«rer Jugend körperliche und geistige Werte
vermittelt. Interessenten erhalten Programm und Auskunft

durch die Geschäftsstelle des Schweiz. Bundes
für Jugendherbergen, Zürich 1, Stampfenbachstr. 12.

Redaktion
Dr. Iris Mever. Zürich 1. Tbeaterstraße 8. Tel!

Phon 4 50 80. wenn keine Antwort 417 40.

Lerlo«
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsident!

Dr. med. d. o. Else Zkblm-Spiller, Kilchbei
(Zürich).
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